
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



Sl ß IT 



-^^9^ 



|nbmn Jnfrtititlf, ©rfcrrir. 

^^Äfc^Cttr 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Paiaograplile 



als 



Mittel für die Sprachforschung 



zunächst 



am Sanskrit nach^emesen 




Dr. RICHARD LEPSIÜS, 

«UMrordentlieber Professor ni BerliD. 



Zweite unveränderte Ausgabe, 



bei Georg Wigand. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Den Herren 

Jacob und Wilhelm Grimm, 

seinen verehrten Lehrern, 

in dankbarer Erinnerung 
gewidmet 



von 



dem Verfasser. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



!• Was Jac. Grimm auf der ersten Seite sei- 
ner deutschen Grammatik sagt, dafs „das Zerfallen 
^der Runenschrift in grundverw^ndte jedoch eigen- 
^thümlich gestaltete und nicht wohl aus einander her- 
anzuführende Arten, wie bei der Sprache selbst, auf 
^ einen weit feinern lebendigem Organismus und auf 
,,ein höheres Alter derselben deute, als man bei der 
„mechanischen Erklärungsweise folgern durfte, nach 
„welcher man sie theilweiser Ähnlichkeit wegen aus 
„dem lateinischen oder griechischen Alphabet herlei- 
^ten wolle," wird sich wie schon so viele smer auf 
deutschem Grund und Boden gefundenen Sätze in 
immer weitern Kreisen bestätigen und wie diese Zeug- 
Xkits ablegen für die wahre Unbefangenheit seiner 
Forschung. 

Wie man schon söit geraumer Zeit wohl den Zi»- 
sammenhang der verschiedenen Sprachen wahrnahm, 
aber immer nur die einfache Dimension der Abstam- 
mung, zu erkennen glaubte, bis die Wissenschaft un- 
serer Zeit sich immer bestimmter dafür entschied, 
vielmehr ein schwesterliches Yerhältnifs der uns be- 
kannten Sprachstämme anzunehmen: so hat man auch 
schon laiige die Verwandtschaft der verschiedenen Al- 
phabete wahrgenommen, begnügt sich aber noch im^ 

[1*] 
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mea den bekannten Sagen im strengsten Sinne Glau- 
ben zu schenken, dafs die Griechen ihre Schrift tou 
den Phöniziern, die Römer und Etrusker von den 
Griechen, die Osker und Umbrer yon den Etruskem, 
die Gothen und Slaven yon Griechen und Römern, 
etc» wie eine Handelswaare erhalten haben. Man läfst 
sich yon dieser Meinung durch die Wahrnehmung 
nicht abbringen, dafs alle Alphabete, die wir kennen, 
mit einer wunderbaren Genauigkeit die wesentlichen 
Elemente ihrer Sprache yon den unwesentlichen zu 
achei^en und darzustellen wissen, weil man meistens 
diese Wahrnehmung noch nicht gemacht hat, sondern 
meint, es wäre nichts leichter, als eine Sprache in 
ihre grammatischen Laute zu zerlegen und diese mit 
gewissen yerständlichen Lettern zu bezeichnen, FreL 
lieh wird es uns, die wir yon Kindesbeinen an ge- 
wöhnt sind, unsere Worte aus Buchstaben zusammen- 
zubauen, schwer uns vorzustellen, was dem Chine- 
sen sein Wort ohne Buchstaben ist, und wie ei- 
nem jeden Volke', welches noch keine Schrift kennt, 
ieine Worte wie unzertrennliche Lautkomplexe 
erscheinen miissen. Es würde sich ohne Zweifel heut- 
zutage jedermann verwundern, wenn er die Frage 
hörte, wenn und yon wem denn eigentlich die Spra- 
che erfunden sein möchte, aber von Erfindung 
der Schrift hört man noch oft und in vollem Ernste 
reden ; ja man betrachtet sie wohl als eine friihe Vop- 
läuferin der Buchdruckerkunst. 

2. Alle Schrift ist aus Bilderschrift hervorge- 
gangen ^ wie alle Sprache aus an sich bedeutsamen 
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Empfindungslauten ; und da es im Grande derselbe 
Akt ist) den Baum, das Thier wie der Ägypter oder 
Chinese au£s Papier und auf den Stein zu zeichnen, 
oder wie der Wilde in den Sand oder durch Geste in 
die Ituft zu beschreiben, so ist der Schrift in allgemein* 
ster Bedeutung kein jüngeres Alter als der Sprache 
selbst zuzumessen. Sie schreitet immer wie die Sprache 
fort, imd ob sie gleich wegen der beschwerlicheren* 
und sekundären Anwendung immer einen Schritt hin- 
ter ihr zurückbleibt, so ist sie doch im Ganzen zu 
allen Zeiten dasselbe für das Auge, was die Sprache 
fürs Ohr. Nur durch eigne organische Ent- 
Wickelung in der Zeit, nicht durch eine glück- 
liche Entdeckung konnten sich so vollkom- 
mene Alphabete für die Sprachen ausbilden, 
wie sich nur durch eigne organische Entwickelung in 
der Zeit eine so vollkommene Gramniatik für sie bil- 
den konnte. Wir finden bei den Chinesen die Gram- 
matik ebenso unvollkommen wie die Schrift, und 
schon aus dem Gebrauche der Hieroglyphen möchte 
ich der Ägyptischen Sprache eine ähnliche UnvoU- 
kommenheit wie der Chinesischen zuschreiben. Frei- 
lich wird auch die vollkommenste Sprache nie voll- 
kommen den Gedanken und die vollkommenste Schrift 
nie vollkommen die Sprache wiedergeben können; 
aber man verkenne nur ihr wahres Verhältnifs nicht 
und halte die Schrift; nicht für gehaltloser und orga- 
nischem Leben entfremdeter als sie wirklich ist. 

Es soll hier keineswegs geleugnet werden, dafs 
nicht wirklich die Schrift eines Volkes ihrem wesent^ 
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liehen Theile nadi auf ein anderes hätte übergehen 
können; yrir sehen ja dasselbe Faktum bei den Sprachen 
selbst, die sich schon öfters über Stämme ganz yer* 
achiedener Abkunft verbreitet haben, und besonders 
finden wir Schriftwanderung gern im Gefolge religiö- 
ser Einwirkungen. So hat jja die Einführung des Chri-f 
stenthums fast über ganz Europa die lateinische Schrift 
verbreitet und aus Ungarn, Böhmen die slavische 
Schrift, aus dem Norden und Westen die Runenschrift 
verdrängt; aber je höher wir in der Geschichte zu»- 
rückgehen, je lebendiger wir noch den sinnlichen 
Olganismus in Schrift und Sprache eines Volkes fin- 
den, um so sicherer dürfen wir auch auf einen orga*- 
nischen Ursprung beider schliefsen« Wenigstens ist es 
unter so ungewöhnlichen und dem Alterthume gerade 
entgegengesetzten Verhältnissen, wie das Christenthum 
die Völker ergriff, weit glaublicher, dafs Ulphilas zum 
erstenmal Gothische und Cyrillus Slavische Wörter 
in ihren Bibelübersetzungen in Buchstaben zerlegt und 
schriftfahig gemacht haben, als dafs der fabelhafte 
Gadmus nach Griechenland oder Evander nach Italien 
auf gleiche Weise die Schrift gebracht hätten, wo- 
durch, wie eben gesagt, die deutliche Verwandtschaft 
mit den Semitischen Alphabeten keineswegs geleugnet 
werden soll. 

3. Aus der Überzeugung, dafs die Schrift so gut 
wie die Sprache ein sinnliches Kleid des Gedankens 
ist, und folglich wie die Sprache und jeder andere 
Naturkörper nothwendigen organischen Gesetzen folgt, 
geht unmittelbar ein zweiter Satz hervor, den ich vor 
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kurzem in einer Abhandlung, über die Eugubinischen 
Tafeln auf die Umbrische Schrift, wie ich glaube, 
nicht ohne Vortheil angewendet habe, und welcher 
sibh auch aus den folgraiden Untersuchungen klar her- 
ausstellen wird, dafs nämlich nie ein Buchstabe 
geschrieben wurde, der nicht wirklich ein- 
mal so ausgesprochen worden wäre, dafs aber 
auch kein Volk ein so unvollkommenes Al- 
phabet hatte, dafs es wesentliche Verschie- 
denheiten der Aussprache nicht bezeichnet 
hätte. 

Man würde mit dieser Überzeugung nicht soviel 
darüber gestritten haben, ob die Griechen cuvneiü 
oder ä ausgesprochen, sondern nur untersucht haben, 
wann die Griechen aufhörten ai zu sprechen und es 
mit ä zu vertauschen. Man würde sich weniger gegen 
die Erasmische Aussprache, die jetzt mit Rec]it wohl 
meist aufgenommen ist, obgleich sie auch ihre Incon- 
sequenzen hat, gestemmt, und es denen, die sich mit 
einer Aussprache nicht hätten begnügen wollen, über-* 
lassen haben, den Homer erasmisch, das neue Testa^ 
ment, oder wohl auch Plato und Aristoteles reuchli« 
nisch zu lesen. Je weniger ein Volk litterat ist, desto 
leichter geht noch die Schrift der Sprache nach. In 
Rom sprach und schrieb man früher Romai\ sprach 
und schrieb später /{omoe (mit kurzem nachschlagendem 
^, vgl. Conr. Schneider Gr. Lat. I, 1, p»60)- Hl» 
blieb aber die Schrift stehen; sie war schon zu allgemein 
und deshalb starr und conventionell geworden; die 
Sprache ging weiter, warf e weg und lautete a zu e 
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um. In dem weniger Utteraten Mittelalter holte aber 

auch hierin die Schrift die S{lraohe ein und man schrieb 

allgemein que^ mense^ Rome statt quae^ mensae^ Romas. 

In den Romanischen Sprachen, im Englischen, Neu^ 

griechischen, Neuhochdeutschen {schy ^u.a.) liegt die 

Sache durch Yergleichung mit den früheren Sprachen 

l^ar da; ebenso sträubt man sich nicht, zuzugeben^ 

da£s in Griechenland ^ früher wie v ausgesprochen und 

TTH geschrieben wurde, dafs man in Athen ^ und \^ 

wie %(r, und (ptr sprach, weil man es so geschrieben 

findet; aber ebenso mufs man sich auch eingestehn, 

dafs wenn wir einmal die alte Aussprache yorziehen 

wollen, wir falschlich u wie ai, cv wie aä^ o\> wie u 

U. a. aussprechen, und übj&rhaupt zugeben, dafs uns 

die einzelnen Zeichen des Wortes nicht allemal die 

Aussprache der Zeit, wo es geschrieben wurde, wohl 

aber die Aussprache früherer Zeit, und zwar derjenl* 

gen, wo die Schrift durch häufigeren Gebrauch zuerst 

anfing fest und starr zu werden, mit der strengsten 

Sicherheit nachweisen und uns so in allen Fällen in 

der Geschichte der Sprache höher hinauf führen, als 

das Wort selbst, wie es später gesprochen wurde. 

4. In den einzelnen Buchstaben2eichen etwa das 
ursprüngliche Bild selbst wieder aufzusuchen, wie es 
Hr. Prof. Ewald in seiner Tortreffiichen Hebräischen 
Grammatik bei den Hebräischen Buchstaben versucht, 
halte ich immer fiir sehr mifslich, obgleich uns die 
Namen dieser Buchstaben selbst, die so gut wie bei 
den Runen unzweifelhaft in der Bäderschrift gegrün- 
det sind, dazu aufzufordern scheinen; ja dieses Auf- 
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sacben der Ähiüichkeit zwiscken Zeichen und Namen 
ist nicht einmal erspriefslich, wie der Verfasser selbst 
sich gar nicht verhehlt hat, indem er kein einziges 
Resultat för die Sprache daraus gezogen hat und die 
Yergleichungen selbst mehr als durch sich selbst un- 
terhaltend geben will. Wir sehen nur in diesem Fa- 
ktum ein Festhalten am Alterthümlichen, was wir im 
Hebräischen überhaupt Tielfach bemerken lönnen 
und welches uns nöthigt, auch im Folgenden das 
^ebräische immer im Auge zu behalten, da es uns 
über Schriftanwendung im allgemeinen oft wichtige 
Aufschlüsse giebt« 

6. Zu den im Hebräischen selbst bis in die jüng- 
sten Zeiten festgehaltenen Alterthümlichkeiten gehört 
auch die Richtung der Schrift yon der Rechten zur 
Linken. Die Griechen hatten früher diese Richtung 
auch, wie ursprünglich wohl alle yerwandten Völker, 
haben sie aber zeitig yerlassen. Im Zend, welches 
dem Sanskrit so nahe steht, dais man es jetzt allein 
durch Hülfe desselben verstehen lernt, finden wir 
noch die alte Richtung. Das Sanskrit selbst, welches 
xms keineswegs durch ein steifes Festhalten am Alter-' 
thümlichen, sondern durch die reinste und so zu sa- 
gen schnurgerade Fortbildung des ursprünglidi allen 
yerwandten Sprachen zum Grunde liegenden Keims 
und defshalb durch eine in den andern Sprachen ver^ 
lorengegangene Durchsichtigkeit bis zu den ersten 
Wurzeln in Verwunderung setzt, hat in seinem freie- 
ren Bildungsgänge die alte Richtung der Schrift verlas- 
sen, doch aber auch in diesem Punkte noch deutliche 
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Spuren jener früheren Bildungsstufe bewahrt. (Vgl. 
unten§,32. 33. 38.). 

6. Wenn man Sanskritschrift mit Griechischer, 
Lateinischer, Gothischer, Slavischer Schrift auf der 
einen, mit Hebräischer, Phönizischer, Zend- Schrift 
auf der andern Seite flüchtig vergleicht, so wird nie- 
mand, der nicht schon Kenntnifs yom Sanskrit hat, 
anstehen, die Sanskritschrift zur Hebräischen und 
Phönizischen zu ordnen und es von der Rechten zur 
Linken lesen wollen. Das kommt daher, weil mit 
wenigen Ausnahmen alle Sanskritbuchstaben gewis- 
sermafsen einen Rahmen haben (-j), der sich nach 
der linken Seite öffnet und in welchem sich folglich 
ganz natürlich das eigentliche Schriftzeichen . selbst 
nach der Linken wendet; gleichermafsen wenden sich 
die Vokalzeichen ^, i; ;^, ?; 3", «; g^, ß; der Guttural 
^, nga und der Lingual 3^, da offenbar nach der Lin- 
ken, und die einzigen Ausnahmen sind die Diphthonge 
1^, ^und ^, aiy die drei Linguale y, la; 5-, /a; ^,, 
d^a^ der Dental ^, da(^)y die Aspiration ^^ ha, der 
Semivokal ^, ra und ihrem zweiten Bestandtheile 
nach die Vokale ^, r; ^, r; ^^ lr\ ^, //■; alle übri- 
gen 29 Buchstabenzeichen haben den genannten Rah- 
men und wenden sich daher nach der Linken ( ^ ). Schon 
nach dieser flüchtigen Beobachtung liegt es sehr nahe, 
an eine früher umgekehrte Richtung der Schrift zu 

(^) Über den auffallenden Wechsel des lingualen und dentalen 
da habe ich noch keine Erklärung finden können. 

(') Hierher gehören auch ^ da und VT ^^^ neben denen sich 
auch ^ und >? findet. 
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denken. Die Grieclien und andere Völker kehrten 
bei dem Wechsel der Richtung jeden einzelnen Buch- 
staben um, und wenn man früher ^3TAi>IOMi3H 
schrieb, so schrieb man später HE^MOK^ATE^. An- 
ders die Indier, welche den einzelnen Buchstaben ihre 
Richtung liefsen, nachdem sie einmal in diesen Rah- 
men eingeschlossen waren und nur ihre Ordnung um* 
kehrten. Dagegen bildete man später hinzugekom* 
mene Buchstaben, wie die Lingualen nach der nun 
üblich gewordenen Richtung von der Linken zur 
Rechten, so wie es £|uch der Beachtung werth ist, dafii 
jene angeführten yon der Linken zur Rechten gebil- 
deten Buchstaben auch sämmtlich den yertikalen Strich 
zur Rechten nicht angenommen haben, und sich also 
doppelt yon den links gewendeten Buchstaben unter- 
scheiden, die ihn aufser den Vokalen / und u sämmt^ 
lieh haben. ^ 

7. Dies giebt uns zunächst die Veranlasisung, die 
Aspiration ^, Äö, w:elche dieses doppelte Unterschei- 
dungszeichen trägt, auch im Sanskrit, wie in den yer- 
wandten Sprachen, für nicht ursprünglich zu halten. 
Der Griechische spüitus asper ist durchgängig aus ur- 
sprünglichem s entstanden, s. saptnuy 1. Septem^ g. 
sibim^ gr. sTTTa*, s. sad, 1. sedere^ g. skan^ gr. ejb^; 
serpoy tqTTW'y susy vg] u.y.a.; doch hat er sich nur im 
Anlaut erhalten. Nur Dialekte gehen noch weiter 
und sprechen fJLwä statt jLfoucra. Im Zend ist fast durch- 
gängig eM hy aus s entstanden, auch in der Mitte der 
Wörter und vor Consonanten, worin es also noch 
weiter als die Griechischen Dialekte geht. Das Rö- 
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mische h ist meist aus Gutturalen entstanden , wie 
hortusy %o^Togy g. gards", hunUy %a(xcu; homo, g. gomo 
u.a. (s* Grimm Gr. L p.588.) worin es auch oft am* 
rückkehrt, vebo^ vec-si^ vec-tum'j traho^ trac-si; oft 
ist es aus früherem ^ entstanden, welches sich in Ita- 
lischen Dialekten noch erhalten hatte, besonders im 
Sabinischen, aber freilich selbst ^rst aus Gutturalen 
erwachsen scheint, hircus^ fircus\ harena^ fafi€na\ 
hostisy Jbstis, g. gastSf u.a.; und wo es im Lateini- 
schen sich noch erhalten hatte, ist es im Spanischen 
gröfstentheils in h übergegangen (s. Schneider Gr. 
Lat. 1, 1. p. 195.). Ebenso hat sich das Gothische h 
aus Gutturalen erweicht, s. Grimm 1.1.: haupä, caput^ . 
Ktfa-?^, etc. und Bopp VgL Gr. p. 81. Im Sanskrit 
ist es meist das palatine oder ursprünglich auch gut- 
turale Sy dem es entspricht, das an (Sixa, decehi)^ 
g. taihun\ svasura (eKV^ogy socer), g. Si^aihray u.a» 
Im Sanskrit finden wir nun «aber selbst h meist mit 
Gutturalen oder Palatinen wechseln, die wieder her- 
vortreten, wenn h durch die Stellung im Worte nicht 
vertragen wird (s. Bopp Vgl. Gr. p. 22.), z.B. in der 
Reduplikation, ha (relinquere), g^a-hämi (relinqiio)\ 
hve {vocare)y gu-hdifa u.a.; daher entsprechen im 
Griechischen meist Gutturale, hima (hiems)^ %€ijixwi/; 
harisa (a/wer(*), gans)y y^v\ h/as (heri)y %^sg u.a. 



(*) Es finden sich früh Sporen, daCs das Lateinische ein Ursprung* 
liebes h abwirft, vgl. harena, arena; htwe, €we; hordeum, ordeum; 
hedera, edera u.a. In den Romanischen Sprachen ist diese Neigung 
ganz durchgedrungen. 
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8. Bopp l.L: oder auch es ist von den Aspiraten an« 
derer Klassen übrig geblieben; von ä' in der Wurzel 
grah (in den V^das: graif^ s. Bopp Vgl. Gr. p. 23,, 
vgl. Gr. r. 104^), besonders aber yon (T^ z.B. in hau 
{occidei'e)y wo wieder das Griechische ^avw den ur- 
sprünglichen Laut fester gehalten hat, wie hu (sacrifi* 
care), gr. ^w. Ebenso ist die Plur. Endung -mahi 
im atmanep. aus -macti^ gr. «jusS-a geschwächt, (s. 
Bopp Gr. p. 146.) und die Imperativendung -A/, gr. 
^i<$(9-<&i aus d^iy welches sich in den Yedas und sonst 
Dur nach Consonanten (Bopp Gr. §.315.) noch fin* 
det. Diese durchgängige Analogie läfst mich yermu* 
tben, dafs man auch im Sanskrit das Verhältnifs anders 
anzusehen habe, als es H. Pr. Bopp in der Vgl. Gr. 
p. 22. thut, weldber nicht die Gutturale in A, sondern 
h in gewissen Stellungen des Wort;es in Gutturale über^ 
gehen läfst. (^ ) Auf dasselbe weist nun aber auch, die 
Paläographie hin, welche ^ gleich den andern spätem 
Buchstaben ohne Seitenstrich und Ton der Linken zur 
Rechten gebildet zeigt. 

8. Doch was ist eigentlich dieser Seitenstrich? 
Man wäre vielleicht geneigt, ihn für das Zeichen des 
a zu halten, indem jeder Consonant mit einem a aus* 
gesprochen^ aber n|cht geschrieben wird, und für ein 
langes a der Strich sogar verdoppelt wird ; gewöhn- 



(^). Ich weils sehr wohl, dafs, wie itns das Sanskrit vorliegt^ 
man eben so richUg sagen kann, dafs sich das h der Wurzel duh 
(jnulsere) in k verwandelt, vor dem Suffix -ji, duksi; doch 
dürfte wohl manches für die Formenlehre ganz richtig, aber fii^ 
die Lautlehre anders 2a benennen sein» 
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lidb aber sagt man, dafs kurze a vretAe gar nichts das 
lange in der Mitte der Wörter dureh einen Strich (j) 
bezeichnet. Dafs die erste Ansicht unrichtig ist, er-r 
giebt sich Yon selb&t, da wir Ja schon eine Reihe voa 
Gonsonanten gesehen habep^ die auch mit a gesprochea 
werden, aber diesen Strich nicht haben; da ferner 
das. im Anfange der Wörter gebräuchliche Zeichen 
für a, ^, ein ganz andere$ ist, welches man gewils 
nicht etwa in einen Strich zusammengezogen glauben 
wird und welches sogar selbst diesen Strich schoa 
hat; da man endlich diesen Strich auch vor anderen 
Vokalen findet und z.B. jq nicht pau sondern pu^ 
fq- nicht /7i2i sondern piUesty so wie er auch am Ende 
der Wörter beibehalten wird, selbst wenn der Gon-- 
sonant allein ausgesprocjien werden soIL Betraditea 
wir den einzelnen Gonsonanten, z.B. q*, pay sosehea 
wir, dafs der Seitenstrich durchaus denselben Zweck 
hat w^e cter obere; beide .dienen zu einem festen 
Rahmeiiy an welchen sieh die innere Figur, 
das eigentliche unterscheidende Zeichen, 
festhält; bald knüpft sich dieses mehr aii den Sei- 
tenstricb^ wie in xf, «7«;.5f, ga; ^sj, nä\ ff^ //?, u. a. 
bald naehr.an den obern Strich, wie j\^ gOy jj, sa^ 
u.a.-, bald an alle beide^ wie ^iga; q, pa; g*, /a, 
u.a., daher in den Verbindungen der Gonsonanten 
bald der obere Strich wegfällt, wie in ^, pna-, :gj 
ng/cay bald der Seitenstrich, wie in 771,' gg^] I52r> 
Uja. Deutlicli werden beide Striche nur gebraucht, 
um einen Gonsonanten vom andern und alle yon den 
darüber gesetzten Zeldbea zu trennen« Und wenn 
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man die Tolle JBIgur dea äy ^^ mit dem a, igr, ver- 
gleicht, so ist klar, daüs der zweite Strich hier ebenso 
eine Wiederholung dea ersten Seitenstrichs ist, wie in 
qiy pd eine Wiederholung des Seitenstrichs von q-^ pa^ 
dafs man folglich unrecht hat, j ein Zeichen für ä zu 
nennen, ä müfste ebenso durch die verdoppelte Fi* 
gur des ä, jf, dargestellt werden, wie ssf , //«, durch 
die des tj^ /a. Auch wird man sich nicht dadurdb^ 
dafs / und t (j^, cf^) denselben Strich haben, dazu be* 
wogsn fühlen, diese beiden Vokale unmittelbar vom 
ä abzuleiten. 

9. Wie diese vermuthete Bedeutung des ünter- 
scheidungsstriches, die wir bisher mehr durch negar 
tive Schlüsse gerechtfertigt haben, durchaud in der 
Natur ,der Sache gegründet ist, werden wir im Verfolg 
sehen, (vgl. unten §• 27. 28. 44. u. a.). Zunächst scheint 
aber daraus auch deutlicher zu werden, .vrie man bej 
den später hinzugekommenen Buchstaben, als die 
regelmäßiger gezeichnete Schrift nicht mehr gerade 
so augenfälliger Unterscheidungslinien bedurfte, die- 
sen sogenannten a Strich weglas^em. durfte, und den- 
noch <r dabei sprach. Warum aber 5^, if und ;5, u^ 
im Anfange der Wörter den Untersch^idungsstrich 
nicht haben, wohl aber sg-, a^ wird sich erst später 
zeigen. Ihre Figur betreffend, mufs aber schon hier 
bemerkt werden, dafs der obere Haken imwesentlich 
ist, und. nur dazu dient, den untern Haken an den 
obem Querstrich zu befestigen; wir finden denselben 
unwesentlichen Haken beim 31 (statt ggf), beim ^, ra 
und beim ;^, da* Lassen wir sie weg, so erhalteia wir 
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^j ''; o> "; >Ä> ^; <> ^^; \9 ^^; «öd in der Thdt fin- 
den wir alle diese einfacheren Figuren in den Verbin- 
dungen wieder, 3-, m, als ^, wenn es suffigirt wird, 
z.B* g", pWy j^ ra, als ^ superfigirt z.B. rf, rpa, oder 
suffigirt q^;^/"(0> 2^> ^^> ^^^ <K ^^ Zusammensetzung 
z.B. T*, ö?^Ä. Dafs ^, I, die oberste und unterste 
(s. §• 1 !•) Schleife zugleich abwirft und mit dem um- 
gedrehten Superfix «^ in ^, i; j7 /; ff, h wirlich iden- 
tisch ist, wird sich im Folgenden besser erklären. 

10. Durch die Bemerkung, dals auch in ^, a^ 
die obere Schleife unwesentlich ist, wird eine andere 
interessante Erscheinung ergänzt, auf die uns jetzt 
ganz äufserlich die Paläographic aufmerksam macht, 
die aber im Folgenden für das richtige Yerständnifs 
der Nasenlaute von unerwarteter Bedeutung werden 
wird. Wir finden nämlich das linguale, also späteste 
QT, na deutlich aus dem als Diphthong auch nicht ur- 
sprunglichen jjy Sy entstanden, welches um so mehr 
in die Augen laichtet, da nf auch K und u auch jr 
geschrieben Wird, und in Gonsonantverbindungen, wie 
z. B. isn93'i anda {ovunz) das yoUkommene 4 Zeichen 
in die Mitte gesetzt erscheint. Ebenso finden wir das 
gutturale :5, nguy deutlich aus 3- mit dem anusv4ra 
Punkt (^) entstanden, so dafs das gutturale n dem UTig^ 



'• (') UrsprüDgirch ist auch der das r hinter Consonanten be- 
aeichaende Strich /, viHLe in q*, /»ra; Sp, cra\ ^, ira (wprin der 
kurse vertikale Strich^ wie in ^ tva^ u. a. zam ursprünglichen 
Seitenstrich, nicht zum r Zeichen gehört); ^, dra\ SIi drja nichts 
anders als der Haken % s. unten §. 4o. 

.(^) Hierin liegt auch der Grund, warum ;^ keinen Seitenstrieb, 
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mrie das liQ^ale dem eng entspriolit. Da wirniüi 
oben als. eigentliche Figiir des a ^ (Zend «v?) .gefimv 
den h<Li>en>^ sq ;i3t .^en so, deutlich, dafis» das zwiscben 
dem gutturalen unrund lingualen eng. in der Mitte 
liegende palatäne!/!) ssf au)s a entstanden ist, und also 
einem äng .eiat3fnicfat. . Daheif es nun nicht .mehr, iii 
Yermmderung setzte d«&; ; wir . das dentale tt, n, i^elt 
cbes wf f^s linguale. ^n^; folgt, aus dem «Hakeh:^ 
entstanden und dem/ in entsprechend finden. Veir^ 
^eieht man hiersodt die^prf^hlidae iBedeuttäa^ d^ dnü 
urspcängtiüchen NasalUassen und der eingdschobem^^ 
J^ihguiilklas^e; >^aQ fisidesi^.^ir . die ubercasbheiidisten 
Uib^reiaatimmüngen^: * did i^h ji^dooh! hier micht weiter 
verfolge^ lavä den eigeoae» Fadei^ vmohl; ^ Ykcli^ren. ( ? \)y 
1 1 j .Wir haben ;difevüntfrfsleSchleiÖ des^ ^^ V, auch 
fiir ttin^aeiitladh augegebea. ; I>a£) desr sa ilbtigbld^ 
bende^flaketti^ jar${iinlngUch ddcselbeUst^.i«triQ dei^^des 
^^ £/,,werden)Wir iinißn {§dX31^££.) sehcab» i]l^6]ic|^ 
ich'^eddoh gleich dteB«itibdtaben{^) iifdV Wr^^i 'SK^'^^ 
^, A^j'jji ^'*«r ij$ ^'*«ii»Adi^i "^j^.dfcmitfcu^atDipwfo 
stellen, fiwioratis d^iirtliich hfirrorg^ht, * da& dte Schleifo 
, ..:': ^•■•i.! ■^:^ ■■• •• •-: .■.: :^; : w '. :. .ri-.: .'•; / ):.,:•/{ 

' , it .;. ," ; • •, ;. .f ., : • . • 5 V ..... - ) ')n')il 

.wie .die ü)>rigeQ I^asale erhalten hat Pie Entstehung 911s dem Vo- 
kal mit änusvär^ erhielt sich hi^^ auch in der 'Figur nodh km'äiÜÜ 
K^hsken.' Daher sthlielW »sicii awih seme Kkhttkng nicht den sf^. 
lern* hingi^ftmr W)|i(J«iW;deii Y^kf^^, aiinä^hH imoi'^i ¥$ an, jvoii 
4er Hechten zur Linken^ Ygl. unten §. 57* ' : , .. , .;^ 

(^) Sehr nahe liegt z.B. der SchluCs, da(s diese Nasale, denen 
dadurch ihre Ursprünglichkeit überhaupt streitig giemacht wird,' 
alte^eät i^us;di» ent^rechenden «Yokafeu mU a|Ä«<Tära elitHaalKn 
sind, vgl. unten §. 52. JS. ff. 6Ö.'^ot (*). , • ' i^ ' 



[2] 



Digitized by VjOOQIC 



#' 



18 

dßBT i dicfisen Buchstaben ebenso äufseriickivon ^, u^ 
und 3:, //»ünttti^citi^iden soU, wie ^3-^ da^i^^ohdadarcli 
iron ^y iÄ, und' ;^, fayj^.sa, voütr^ wa; 18, ff"a. 
Tön 2f^ /^ siqh. unterscheiden aoU. :Am deutlichsten 
isti eä aber bei ijf) ^'^,>.welcke8)Erst inder upregelmä- 
fsigigebildeten Yerbiftdung mit TJi nay (»• §«^67^ not.) 
di&Schle^>ai3 etwas 'durchakAsAafserliches anniDamt, 
und ^^ g'na gescJmebl^ ^^rd»* so-wi^ bei ^] sa^ w^eh 
^he^ erst^tn deb unkenntlichen -VerlnindQng mit ^, k^ 
dieSehleile erhäk und^^^ .^*<^<>^ geschrieben' wird. 
j^ /^, -scheint bei der Yeräniderung aas 37, -wie es 
audk gesichmebeln wii^, entstaiidesii zu sein> und ^, ha^ 
zeigt uns wenigstens d^s Faktun^i da(s : es in Verbin- 
4ii]^ge», z.B. ^;i/iiiii^ diesen Serich verlseH;^' ^ 
^! > 12. Doch ich we^de mich jetzrt zu dain Haupt- 
resültätei zu welchem uns die aufinerksäme Betrach« 
tung' der: Schrift nothwendig führen pmfs, zu deni 
tirsprünglichen Verhältnisse der Gonsönantäniind Vqt 
k«le« In'd^itv Grammatik finden wir die Vokalzei^hen 
doppelt, eidma^r wie ^ie im Anfange der>W0,rtjerf z^eir 
tühfii wie sie m - der Mitte" geischrieben werden, Hi^r 
fragt sich gleich, auf welcher Seite wir die ursprüng- 
liche Gestalt zu suchen haben. Zu diesem. Behufe 
lai^^seQ wir ypn vornehjereift yon.emer |^ifirtie Zeicheii 
d^s^hen, diQ sich, sogleich als :a]i>geleitete.upd..upuc:r 
sprüngliche' zu erkennen jgeben, und unszitoächst aii 
die einfachsten halten. Die gadze Reihe der Vokale 
ijna Dipht|iong^.i8t folg^i^d^ ,: , ..,. ,.^.. ., 
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Hierunter sind offenbar die langen Vokale ä, Oy aiu 
nur AJbleitungeii vom einfachen a; ü die Verdopper: 
lang Ton u^ indem auch das Suffix «^ gewifs aua*^>nt^^ 
standen iBt, Von den folgenden übergehen wir vots 
der Hand die Zeichen in der Mitte der Wörter; toA 
den Ahfangszeicfaes ist aber ^^ iy ebenso die et^asi 
verschieden dargestellte Verdoppelung von /, wie i2 
von M, (s. oben^ §.9.) ^äi isVnur eine Weiterbildung 
von ^; rtmd y sind; Zusammensetzungen desaZei«-) 
eiiiAn.mlt dem /-Haken; 7r und /r Zu^ammensetfi^un^ 
gen init /. 'Wir haben ea jetzt also hauptsächlich ibit 
a, y, £^, i^ ztt thün. '»< : < / 

13. Man wird schon aus dem Ftühei^en bemei:!ltt 
hliben, dafs die Anfangszeichen nioht die ursprüi^gN» 
lichetl ^ein können^ sondern dafs. sie erst aus den Suf- 
fixen cyderi Snperfi^en gemächt sind. In ^^ i^ und ^, 
Uy fanden wir 3chod oben §. 9. als wesentlichen Theil 
den Häkm ^ allein. Auch ist es a priori wahr^ 
scheinliehpr, i^orüber der gansie folgende Aufsatz keiH 
neiü^' Zweifel liassen wirdv dafs man Suffixen, die ala 
solche, nicht gut ein Wort b>egianen konnten^ im An^ 
fange der Wörter ein ^elbstständigeres Zeichen gtdi); 
indem 'min sie an den den übrigen Buchstaben ge- 
mdinschaftlichen horizontalen Strich hängte, und. ia 
die Reihe selbst schrieb, als dafs man schon vorhan-^ 
dene : deutliche • Vökalzeichien' in der M^tte der .Wörter 
geradezu ausgelassen hätte. Auch wird man scholl 
hier im allgemeinen unwiUkührlifih an. das Hebräisdbie 
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erinnert, welches die Vokale in der Mitte der Wörter, 
und eigentlich überhaupt nicht schreibt, sondern 
durch später hinzugesetzte Funkte zu ersetzen gesucht 
hat. Nur der einfachste, ursprünglichste und häufig- 
ste Vokal a macht eine Ausnahme. Dieser wird in 
der Mitte der Wörter nicht einmal suf&girt und im 
Anfange der Wörter hat er ein yoUständijges aus kei- 
nem SufBx erwachsenes Zeichen und zwar mit dem 
bekannten Rahmen, den aufserdem nur die Con- 
sonanten haben. Übrigens ist noch zu bemerken, 
däfs sich > in allen Stücken den Vokalen anschlieikt. 
Seine Tokalische Natur in der Sanslritsprache, <& 
sich in den besondem Buchstaben r und f noch fort- 
während erhalten hat, ist bekannt. Es wird in der 
Mitte der Wörter, wie sonst nur die Vokale sfuffigirt 
oder superfigirt und hat, wenn es in der Reihe steht, 
T, wie /und u keinen Seitenstrich, (s. unten §.34. ßi). 

Diese umstände, und namentlich auch die Ver- 
gleichung der Hebräischen Schrift und Sprache, las^. 
sen uns eine Übergangsperiode der Sprachig begreif 
fen, die wahrscheinlich für alle Sprachen, die sich 
zu höherer Vollkommenheit erhoben haben, iein nodi- 
wendiger Durchgangspunkt war, und die wir nun im 
Folgenden hauptsächlich zu entwickeln haben. 

Ich mufs'hier einige allgemeine Ansichten. TOr- 
ausschicken, die ich dann immer mehr ins Einzelne 
verfolgen will. 

14. Eine philosophische Begründung des Sataes, 
dafs alle Sprache aus unmittelbar entspreohehden 
Empfindungslauten hervorgegangen sei, würde mich 
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Uer m weit föhren. Im Ganzen kann ich hierüber 
auf die Ansicht yon Schmitthenner Verweisen, dtt 
ich im wesentlichen durchaus beistimme und die er 
unter andern klar und bündig zusammenfaßt bei Ge- 
legenheit einer Rezension in der Kritisch. Bibliothek, 
Neue Folge, Dez. 1830. Nr. 148. 149. Diese ursprfingr 
lidben Empfindungslaute finden wir in den Wurzeln 
auf uns yererbt, welche den beiden grofsen Hälften 
der Sprache, dem verbum und nome/» zugleich zum 
Grunde liegen. Dafs wir aber diese ursprungliche 
Bichligkd.t der Wurzellaute uns jemals wieder zur 
Anschauung bringen könnten, ist für uns noch weni- 
ger möglich, als, dem Wilden sein scharfes Gesicht, 
Gehör, Geruch abzulernen, weil uns dort nicht ein- 
mal das, was wir begreifen sollen, scharf gegeben ist, 
sondern erst durch trugliche Schlüsse gewonnen wer- 
den soll. Nur wenigen Menschen ist es gegeben, bei 
höherer geistiger YenroUkommnung und bei dem Hin- 
geben an die abstrakte Welt der Ideen sich das feine 
und unyerfalschte Gefühl für das wunderbare Leben 
der sinnlichen Natur zu erhalten. In dem gewöhn- 
lichen Laufe der Geschichte schliefst eins das andere 
aus, und wie für den, welcher das Geheimnifs er- 
kannt hat, wie sich Geist und Wort gegenseitig durch- 
dringen, die Geschichte der Sprache vom Alphabete 
bis zu den feinsten syntaktischen Regeln das treuste 
und untrügliche Bild der Geistesgeschichte eines Je- 
den Volkes ist: so wird er auch in jeder Sprache je 
nach der höhern geistigen Fortbildung des Volkes das 
sinnliohe Element der Sprache, das schöne Farben- 
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spiel der Lsmte und Flexionen^ sieb ailmählig abstum- 
pfen und in ein gleichförmiges Crran sich yerlieren 
sehen, wShrend sich das abstrakte, so zu sagen sym- 
bolische Element derselben immer weiter verbreitet. 
Da wir nun die Sprachen in der Regel erst k^üaen 
lernen, wenn sie schon eine gewisse Litteratur haben, 
#o daüs uns Schriftdenkmäler erhalten werden konn- 
ten, so lernen wir auch gewöhnlich den sinnlichen 
Körper der Sprache erst in ihrer schönsten tmd yoll- 
kommehsten Ausbildung kennen, und können ihn 
nur yerfolgen, wie er sich immer mehr dem geistigeli 
Elemente unterwirft und an Sufserem Glanve verliert. 
Doch mufs man sich hüten, hieraus den Schlufs ku 
machen, dafs von Urzeiten an das sinnliche Element 
der Sprache nur abgenommen habe und gleich in 
höchster Vollkommenheit dem Menschen angeschafifen 
worden sei. Wie bei jedem andern Naturkörper ent- 
wickelt sich zuerst aus geringem und chaotischem Zu- 
stande das sinnliche Element zu höherer Bestimmtheit 
und äufserer Schönheit der Form ; in dieser kommt 
sich allmählig der jugendliche Geist zum Bewufstsein, 
und in dieser frischen Jugendblfithe, die sich dann 
«rach bald in* Schriftwerken zu verewigen strebt, ler- 
nen wir die meisten Sprachen zuerst kennen. Dann 
gewinnt das geistige abstrakte Element immer mehr 
Oberhand und der sinnliche Körper verliert, wie der 
menschliche im Mannesalter gleidimäisig von friiherer 
Zartheit und jugendlicher Schönheit. 

16. Nun fragt sich, ob wir diese firfihere Periode 
der Sprachen, wo sich erst noch ihr sinnlicher Kor- 
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per äflÜQgt '«attsmbilden, ivfgmdvtö fak'tlsoh uaeh- 
iveisen könäeh« — Hier kj^bnea wir züersUauf Sptfa^- 
chea, me die Ghinaiischiy auf gaa^e Sj^adutfimmey 
wi^ den Semitiichen, iveisen, die gleichsam su'frük 
gealtert sind und daher ihren sinnlichen Körper nie- 
mals his zu der Vollkommenheit, wie unser Sprach- 
stsaäia, ausgebildet hüben: obgleich auch der Semi- 
tische Sprachstamm anerkannt auf «eine uranfönglich 
gleiche Quelle, wie der misrige, hinweist. Wenn uns 
daher das ganze Leben jenes Stammes Terbi^tet anzu- 
nehn^n, d^ ^es nur ein von frikher gleicher VoU- 
JuMQMQsenheit herabgefnmkeiier Zustand sei, so wwden 
wir gedrungen, anzunehmen, dafs ein ursprünglich 
g^neinsdiaftlicher und gleich unentwickelter Keim in 
tder einen Richtung, der Indogermanischen, eine hö- 
liere, in der andern, der Semitischen, eine geringere 
VoUkommenh^t erreicht habe: kurz, dafs nicht 
gleich von Anfang an ein Herabsinken, son- 
dern zuerst ein Steigen, dann ein Herabsin- 
ken in der sinnlichen Ausbildung der Spra- 
chen erfolgt sei. 

16. Aber es fehlen auch speciellere Beweise fär 
unsere Annahme nicht, und wir finden noch in den 
durch eriialteiife Denkmäler geschichtlich gewordenen 
Zeiten der Sprachen einzelne Theile des Sprachkör- 
pers, die sich vor unsem Augen noch zu höherer 
Vollkommenheit ausbilden. Und hier müssen wir na- 
mentlich den Yokalismus der Sprachen ins Auge 
fassen, dea.man doch gewÜs als einen wesentlicheäa, 
vielleicht den schönsten Theil des sinnlichen Sprach- 
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körpers diiei:i:e&tieii tvird. Wie sich im YokdlismaB 
a^u^rst der Yer£aU einer Sprache ankündigt, w bildet 
er sich doch auch am apfüesteiizu aeiiten reichsten 
Blüthen aus; er hfit in der Sprache das känesta^ aher 
fiärbenreichste Lehen. 

17. Es ist ein merkwürdige», aber jeHiA hi&läDg- 
lich durch Grimm undBoppconstotirtes Faktum, 
da& die Gothische und Saudkritqirache nur die drei 
kurzen Yocale a^ i, u keMiea« Daneben treten im 
Sanskrit nur noch 4 Diphthonge auf, im Gothis€^en 
6. Dies ist um so auffallender neben dein weit über 
die lursprüngUchen Grenseaa ausgedehnten Cons^nan- 
tenreichthum des Sanskrit (^) und den viele» Goaso- 
nantverbindungien des Gothi$chen(^)« Vergleicht man 
damit, wie sich diese drei ursprünglichen Vokale in 
den spätem Deutschen Dialekten in das mann^Mtig- 
ste Farbenspiel einfacher und zusammengesetzter Vo- 
kallaute spalten, oder wie sich die altem Griechi- 
schen Dialekte in dieser Hinsicht zu dem Jonisdbien 
verhalten, der sich am weitesten vom ursprünglichen 
Stamme entfernt hat, so kann man nicht anders sagen, 
als dafs der Vokalismus sich in diesen spätem Diale- 
kten zu einem weit mannigfaltigem Organismus erho- 
ben habe. Wo ist er dagegen wieder hingeschwun* 



( ) Den 33 Consonanten des Sanskrit entsprechen nur \k 
griechische oder lateinische. 

(^) Im Auslaat der Wörter läfst das Griechische nur 3 emfa* 
che, 4 doppelte, 2 dreifache; das Romische 10 doppelte, 3 drei- 
fache; ^s Gothische 82 doppelte, 80 dreifache und 15 Tierfache 
ConsonantQn zu. 
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dc&imNeiigiiediiachen, imlN^euhochdeatsi^ Dort 
^hat sich Alles in i, hier in e anfgelöal, von der alten 
Pradit nur nochTrünunen I>och sdieint im Ganzen, 
wie der wärmere Süd^i der Farbenpracht der Kräuter 
und Blumen, so ein südlicher, bewe^cher National* 
Charakter dem bunten Spiele der Vokale in der Sprache 
günstiger zu sein ; daher wie sieh alknählig der ernste', 
rauhe Charakter der alten Römer yerlbr, sich ihr an- 
ÜEings spärlicher Yokalismus bei den heutigen Italie- 
nern und auch BVanzosen immer mehr entfaltet hat 
und noch erhält. 

iS. Aber alle diese Beträchtun^n sollen un3 nur 
4azu fuhren, ein auf anderm. Wege gewonnenes Fa^ 
ktum begreiflich zu machai, weldies ohne den Gang 
der Sprachen im allgemeinen ins Auge zu fassen, man- 
chem Zweifel an seiner Richtigkeit ausgesetzt sein dürfte. ' 
Durch die Beobachtung der alknahHgen Ehtwickelung 
des Yokalismus überhaupt aus sehr einfachen und we- 
nigen Elementen wird es^uns nämlich leichter, an ein 
ursprünglich überhaupt anderes Yerhältnifs der Yo- 
kale zu den Gonsonanten zu glauben, in welchem 
diese so zu sagen ganz allein regierten, das Wesen der 
Sprache ausmachten und erst unter ihren Flügeln den 
sich immer selbstständiger lostrennenden Yokalismus 
grofs zogen. 

19. Indem Hr. Prof. Ewald p.38. seiner He- 
bräischen Grammatik die Meinung TOn Herder, 
Kopp, Seyffarthu.A. tadelt, dafs es unglaublidb 
sei, eine Sprache ohne Yokale zu schreiben, spricht 
er dadurdh zugleich seine eigne Theorie aus, die er 
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nachher dnrehgän^ festhält, da& wir toq Ursprung 
ftn, und je früher, um so bestimmter, in den Hebräi- 
schen Buchstaben nur Gansonanten zu erblicken 
hätten, und dais man folglich sämmllidie Yokake, 
^eren fein ausgebildetes System später durch Puakte 
bezeichnet wurde, früher in der Schrift gar nicht 
bezeichnet, sondern hinzugedacht habe. Ohne 
jedoch die Meibung von Kopp zu theilen, dais die 
Hauchzeichen ur^rüngHch reine Vokale gewesen seien, 
steht doch die Ansicht t<hi Hr; Prof. Ewald unserem 
Grundsatze nicht weniger entgegen. Vielmehr fäit 
uns die Bemerktfagv dals man weder im Sanskrit noch 
im Hebräischen ursprünglidi die Vokale sehrieb, zu 
dem nothwendigen Schlüsse, daüs ursprünglich ein 
und dasselbe Zeichen Gonsonant und Vokal 
bezeichnete, dafs man aber nur einen einzi*- 
,gen Vokal kannte, welcher jedem Gonsonani- 
ten nachschlug, dafs sich aus diesem unbestimm- 
ten oder wenn man will gleichgültigen Urvokale, äev 
<iem kurzen a am natürlichsten entsprach, nat der 
Zeit i und K heraüssondeiten, aus welchen dann wie*- 
der die übrigen Mitteltöne und Mischungen hervor- 
geigen. 

Wenn man die Erscheinung der Ghinesischen 
V^ortschrift in ihrem Wesen richtig begriffen hat, und 
aie mit weiter fortgeschrittenen Sprachen und Schrif- 
ten vergleicht, so mu(s man auch durchaus die Noth*- 
wendigkeit eikennen, daüs der nächste Schritt nicht 
gleich Buchstabenschrift, sondern Lautschrift 
sein müüste^ Unsre Zertrennung der Sprache in Vo- 
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kale und Consonanten idt, mit andern Augen angesehn^ 
eiiie ganz mmatärliche, weil stumme Consonanten als 
Organe der Sprache gar nicht denkbar sind ohne 
nacfasehlagendisn Yokalton und wieder keins Vokal aus«- 
gesprochen werden kann ohne ein vorschlagendes 
consonaatisdies £kment, wenigstens ein^n Idsen 
Hauch, vrehßhen der Grieche in diesem richtigen Ge*- 
fühle immer durch den spirkus lenis bezeichnete* 
Wenn man sich dieser UnEertrennliohkeii des Vokals* 
«nd Consonanlen im Laute, die wir in imsem Alpha* 
lieten nur scheinbar aufgehoben haben, scharf bewu&t 
geworden ist, begreift man auch und erkennt die ui^ 
sprungliche Nothwendigkeit, dafs q oder t von An^ 
fang nicht p sondern p4i lauten muüste und dafs, wenn 
liian später bei schärferem Hervortreten verschiedener 
Vokale pu bezeichnen wollte, man zu q nicht ein 
neues Zeichen hinzusetzen konnte, sondern es durch 
ein Suffix veräcrdem mufste ^, pu^ weil nicht ein 
getrennter Vokal, sondern der ganze Laut aus pa za 
pu verändert wurde. Das war der Ursprung der Vo- 
kalsuffixe, Das r, welches in allen Sprachen den Vo- 
kalen am nächsten steht, und im Sanskrit wie in meh*> 
reren Slavischen Sprachen (*), als ^, r, wirklichem 
silbenbildender Vokal ist, bewährt auch hierin also 
seine vokalische Natur, da£s es suffigirt wird. 

2ö> Man wird sich nun aber diesen ursprunglich 
jedem Laute nothwendig inhärirenden Vokal nieht 



(^) «. Serbische Granumtik v. Wuk Stephanowitsch her- 
ausgegeben V. Jac. Grimm p.3. 
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gerade als unser Bchax£ ausgq>rägtes kurzes a denken^ 
sondern als den unbestimmten Tokaliscken Ton, den 
die Stimme am natürHdbsten und unwillkührlich mit 
jedem Gonsonant herausstöfst. (^) Da dieser aber 
dem reinen a Laute am nächsten steht, so hielt diesen 
später die artikulirte Stimme fest im Gegensatze zu 
den aus demselben unbestimmten Yokaltone hervor- 
gegangenen / und u. — 

21« Nirgends liegt das ursprun^che Yerhältnifs 
der Vokale und Gonsonanten deutlicher vor, als im 
Hebräischen, wo wir noch fortwährend das Entstd^en 
der Vokale aus dem imbestimmten schwa mo6ile mit 
Augen sehn. Aus diesem geht zunächst in den Wur- 
zeln nach dem ersten Radikale immer a, nach <km 



(*) Wie wir so häufig die Sprachen gleichsam durch ein Ver- 
brauchen des gewonnenen Reichthums mit der Zeit wieder zu ih«- 
rer ursprünglichen Armuth zurückgehen sehen, und wirz.B^die 
nackten Stamme in der abgenutzten Englischen Sprache ebenso 
flexionslos und nur durch die feste Wortstellung ihre grammatische 
Bedeutung gewinnend finden, wie in der Chinesisched Sprache, 
die aber niemals Ilexionen erzeugt hat: so können wir auch fast in 
dBen neuem Sprachen solche indifferente Yokaltone aufweisen, 
wie im Franzosischen que, me, im Deutschen f7?rdacht, u.a. Ja es 
werden in Indien selbst heutzutage alle kurzen a keineswegs so 
scharf, sondern ganz indifferent ausgesprochen, wie uns die Eng- 
länder versichern. Daher auch die Rede, dais es im Anfiinge der 
Worter wie 0, in der Mitte wie o, am £nde wie e ausgesprochen 
werde, worauf jetzt mit Recht kein Gewicht mehr gelegt wird, 
und meiner Meinung nach durchaus nicht mehr die ursprüngliche 
Indifferenz ist, sondern eine wiedererzeugte, vgl. Bopp Gramm. 
§. 10. Vgl. Gr. §.3. Über das ursprüngliche und spätere anusvira 
s. unten §. 62. not. 
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zwuUxL m^t a herror. EKese spdbiai;8kh danaia 
die übrigen Vokale, doch so, ds& sie immer den. yer- 
ändedJjchea Geaetzen d^ Acceint» oder gewisser Nuan- 
cen der grammatiaefaea B^dentong unt^worlen siod^; 
nie wie im Gnechisehen, Deutacben und andere S|>Tar> 
«hen unser» Stamnies den Wunelbegriif selbst Yorr 
ändern. ' . h 

22» Trot2i dieser so wesentlich Srerschiiedienen Be- 
diGFatiing des Vokalisinus in der Hebräischen und Den»t-^ 
sehen Spra^^he, will dodi im; Grande, dier Satz^ 4^ 
Jac. Grimmll^p. !• ausspricht: ^DieConsonanzige^ 
staltet, der Vokal bestiautit uxid hefeütkät das Wdrtn 
ganz dasselbe. sa^n^^als wds Ewald Hebr. Gr. p* 146^r 
för.dasHebräiscbe ausspricht: n^ie Gönsonattfen trtf-. 
gen! allein den Begriff des Wortes, die Vokale weehr. 
sein nur, um dem reinien Begriff, des Wortes yecdchkH 
dene rBezielMikigen zu ^eb<!n/' Und wenn B o p p d^to; 
der I>eutschefo Spraebe sd weseütUehen. Abhmt dur^. 
guna erklärt hat, so hebt er dadurch im .Grunde idkr 
Ton Jac. Grimm. ang<;nOma)ene dynaniische Bc^tf-^ 
tung dess0lb4n mcht^aiiif^ sondern icbi^bt sie[)mr;wki^! 
ter zurück. Gerade in der yerschisdienen Anwendvi^ 
des Vokalismus in. dei:! AJusbildung der Sprachen sind 
die Vierschiedenheiteii der Sprach^tämme und selbst 
derebiMhien l^M:^chen, hauptsSchlich begründet. N^^ 
men wir .^r Hekräi#€hen.SpiaGhe..d6n V^al^mus, 
den sie ursprünglich, wie uns wieder die Paläograj&j^ 
bestätigt, wirklich nicht hatte, so seh^n wir sie ziem-; 
lldi wieder auf dem Chinesischon Staadpunktq, wa 
Verbiim uaid Nomen und fast alle grammatinelaien Be^ 



Digitized by VjOOQIC 



zielmiigen imr durah die Wort^eHmig mirollkoiiiiiicfn 
erkamit werden könn^ei. 

-'2J. Aas derselben UnvoUkomaenheit mu&sich 
oinsl unser jganier SpnM^stMiin herausgeiyildet'baben; 
dock ergriff er gleicli in sriner ersten Weiterbildung 
zwei Mittel KU fadkwer YerroUkommnüng, den Vo-^ 
kalismus und den Accent, jenen zur innern geisti*: 
gen Näa&cirüng der Begriffe, fa&uptsäehUcIi im Ab- 
Isldt, fht tempora, modos, ükeriimpt f&r das geistig' 
getie Zcfitworty diesen^ dew A<M^nt, acürSüffern Anfuw 
gtti^g in'Eteicibhsbildmig dev €«sU8^ Persöneaebdungen 
utf dgL lii dett Seibitiscben Sprachen ^el Vokalismus^ 
und A<^o6iit -susamtnefn;' undso mu6te ikn^n^ein ein- 
zigifs IVineip der Forlbildung en iiöhetier Klarheit 
uttd Trennung der Uinem Begriflfe und grammatischen 
Beaiehungenunsei'e beiden rertreten, was^ naefirUclr 
ni^- vollständig geschehen konnte« Wllurend in nn* 
s^rm 'S^rachstamme der V^okaHsmus weit bestinfimter 
i>nd fester mit den -{Wurzeln rerwuchs und in alle 
Grnndfotmation tiefer eingriff, mufste er dort bew«g- 
libtaer, flüchtiger bleiben, um unsre Flexionen mit 
"g^tfreten ^zu können. 

!>(.;. 24. 86 finden wir also in ganz gleichem Schritte 
ibit der Päläographie in der Hebräischen, den Euro- 
päischen und der Sanskritsptia^he folgendes Resultat; ' 
r Inder HebräiS'chen Spriidiei^ist sich dir ganze 
yiokplismus noch am leichtesten vom Spraohkörper 
tiiennen. Er vertritt gewisse Funktionen, die de^ con» 
s^nantischen Kern kaum afficiren^ sondern, durch« 
strömt nur die einzelnen Glieder und madbt sie be« 
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wegBcliv > J^iensö Inrk 8k^>£eScfaitf^ »lange Zeit gantf 
freivyomVokulisiKms gekalten. ^ EratallmäUig modiH 
fittiit sie < dieser vaaiymiistided&äea Seiten />bi8 med 
eddiidb ^ndtlu|gt miid^ das Punkte^«itt89j^ia>etiiftu-i 
fi&renV' wc^l^<^ cKe dtte SohrMt ebe» so ^ett% w^ 
seiitlioh^ai>gvei(ft,i :wie idie Vokalkule die ahe Spracbely 
aber zugleich mit der Verfeinerung der lokale in! iet 
Speache sieb m s{i1itever i^bgesdilessenbeit und Voll- 
etctDdigkeit< abrqE^t« (ygl. Ewald Gr. p.t4^. 44v), (^ ) 
nxet wiervorkusBUSetaeii immer einige 8ohdlte in der 
Zleüvzüräeki: ':' '•; • '.: m 

- ; 36vi^l4 deC'Deut^S'okeii) >Griechls'dbiep, La^ 
teiniisciie«k;Sf)ra€b3')findeB Wir den Vekalisnmsani 
wsitelsieii daröbgedningeaiüid mit allen Spraobbildun-» 
geaa/fseMst^n^t den Stämmen yerwäcbseQ,. und ohne 
Hülfe diek Satiskriii lacmi^inodi zu 1i«anex^^^ lUberenpp^ 
eiiaanbnd damit 'fiakddn wir auch tq ihreniSchniftsysieH 
men kaum nbeh ^eiUe Spur des fruhergai^z anderb :gief^ 
stalteten Yerfailtplsaes der Vokale zu. den^.ConsoMlifi 



i^y Für '*cse illmäUt^e Vcnnrfitnög der t^ünkt^ Migtercb mit 
JsDiN&poiiiisiiiig derViOfcaleii^lttt (ist diie ItetiMncliiagiiiitereäfii^ 
^Eif ^14.I(ff*!p^.fS.ojd^)i 4^fs auch die älf^^e;.Syri8C;be S9h|i|^ 
nur ^ die einfachsten Punkte kennt, welche die i Reihe von deri# 
Reihe unterscheidet; was durchaus für die von H. Pr. Ewald liir 
die fiehi^cbe Schrift' a<i%es(«ate' A^bbt all^ahligen Wadis- 
thiim» lei^ aber darchaMtt'g^'geii die'iinaiitteibsrivodMk'auigei* 
sprocbeilef dbfir'nian eueirst ,^die am schwerste» zu' lessnckeaiWöiiteH 
mit Punkten geschrieben habe. Zuerst bildete sich i und u.4eH^ 
lieh- ät» dsm Oj drum bezeichnete mini Aetdtiik allela^' dabn '^ und 
o uiid.die UagIBni ittm niulirte man auch «Meie'tHmäb% verscbie-i'. 
den bezeichnen* 
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ten. Beide werdeni imt beftcmdem Bindifitabeii in ei- 
nier Reihe geschrieben.. Dei^ aLaut ist seinem Um- 
&nge nach iminer ixiebi^ durch diQ<iUnrigen.biiiiteii Vo- 
kale zurüekgedffSogt word^i, so da£i z.B.! die Englische 
Sprache kein reines a mehr kennX, die Fran^sische 
dae reine! kurze ä iaun^r inehr verlievt ( ^ ) uad nur ttoch 
daä^ lang^ hat. . 

' 264 Im^attskrit finden^ wir dagegen das.a aoch 
W0it vor den übrigeh Tokalen und I>qp>hthongdn heit^ 
a^n, indeih.der ä Vokal in/dieser Sprache noch ein- 
mal so oft gebraucht wird , als alle übrigeBt Vokale 
und Diphthonge Kusamnieii^eBommenk(^). Der Vo- 
kalismus im- Gänzen hat steh. Tfeit wesexitlidiiir ab am 
Hebräiidhen demi igaiizeh . Sprachbaue dizrn^leibt und 
bildet . im V erbihdun^ / mit dem r Accbni^ > • itdidher . die 
Sprache i fähig macht, .dön>^aua9n]iehhti9stea Flexiöns«» 
reichthum zu ertiiagen:, ein^weitidüäbfeirei mid roll« 
ständigeres Spracfagewebe als wir:8elbst ün Griechischen 
edec Gotbischen.£ndeä« ' Dtonoch, !)ivieHfes. überall 
bei reichster Fülle zugleich höchste Klarheit und 
I)urch9icjb(^gkc;it Jbßwah^.hat, 1^^ pameA^ch der 
Vakalism^s »klareit als in lallen. andern. Spnaöheadesn 
scilben Stätiiti^^s roif Äugeln; Fi*eilich sind ^icihbh hat 



(*) tMadante^Jefnrm' lattUn aieht, wie luifier arm^ lä^hfn, soll- 
dem nahem «icb ein^m yerifirxtea br eilen <l; pa^s^, ekt^t Unten 
nicilit wie unser Waus^r, Classe^ sondern werden gedehnt pds^trg 
ektsse, 

'■ .:(') So eo/tspriAidemSawkrii pai4mas, hJtßijüiaeh.peimus, 
gr* iriwTOfJLeg:; 4 apiama^p iqHimus, tßic^A^S^ g^jt^itmf», YgL 
Bopp Vgl. Gr. p.XY. not 



Digitized by VjOOQIC 



33 

alle Vokale und Diphthonge nach Bopp Vgl. Gram^ 
matik p. 1 22. ff. in die Wurzeln eingedrungen (allein 
an ausgenommen), so -wie sich auch in der Deutschen 
l^radie manche aufgestellte Wurzel allein durch den 
Yokal, nicht durch die Gonsonanten unterscheidet 
(vgl. Grimm Gr.Bd.L nr.93.182. 122-203. 81-207. 
129-208. 131-214. 145-236. u.a.); dochdärfteman 
wohl auch in den einzelnen Sprachen oft noch reinere 
und ursprünglichere Wurzeln finden, (s. unten §. 47. 
ff.) wenn man erst für' dein ganzen Sprachstamm das 
Prinzip anerkannt hat, dafs die ursprüngliche Ver- 
schiedenheit der Wurzeln nur in der Gonsonanz lie- 
gen kann, weil der ganze Vokalismus jünger als die 
Wurzelbildung ist, also nicht selbst Wurzeln bilden 
kann(^). Hiermit wollen wir yergleichen, was uns 
die Paläographie über die Stellung der Yok^ale zu den 
Gonsonanten Idirt. 

27. Da es in der Natur der Sache liegt, dafs Suf- 
fixe und Superfixe erst hinzugefügt werden, wenn sich 
die eigentliche Zeilenschrift schon ausgebildet hat, so 
erweist sich schon hierin der Yokalisäius in der San- 
skritscfarift als jünger. Lassen wir im Sanskrit alle 
diese Zeichen weg, so erhalten wir ganz die Hebräi- 
sche Schrift ohne Punkte. Nur das a im Anfange 



< (^) Hiermit ist nicht gesagt, iäts man fiir das Gebiet jeder em«* 
seinen Sprache, wie sie uns einmal vorliegt, durchgängig nur rein 
consonantische Wurzeln aufstellen dürfte. Das hieüse alle ge- 
schichtlich ausgebildete Individualität verkennen. Das Blatt hat 
JBeine besondem Wurzeln im Zweige, der Zweig im Stamme, nnd 
der Stamm erst in der Erde. 

[3] 
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hleSiA übrig ttnd dit S«ri<^6, t^loli^ fai der lÜOe der 
Wörter den Voicalcn als ßJcn zu diento sebeioen, 
h/mm i laftid dea langen Vokakn, Die gaoze voraus- 
gegangene Entmdielung wird nun wohl in Bezc^ auf 
den ilakiftea, in wekhen jeder Ccmsanant einge- 
schlossen i^t, unsre Ansiebt redhtfert^en, dt&wir 
hierin ucht etwa eine besondere Bezeichnung des ä 
m suchen haben, sondern dafs er dben nur dazu dient, 
jeden Laut, wozct Consonant und der nr^rnngliche 
¥okal als untrennbai« Elemente geboren, von 'dem 
andern su trennen , und die Abgeschlossenbeit des 
Lautes bu bezeichnen« Hieraus eirgiebt sieb von selbst, 
was der wiedeidwke Unterscbeidongsstricb bei deb 
langen Yokalen, zunficlM; also beim d eigeaatUch be- \ 
deutet ; er kann weher nichts anzeigen, als das län- 
gere Verweilen auf dem Torausgehenden Laute, d. h< 
auf dem allein dehnbaren yokaliscben Elemente des 
Lautes, he^ixr die Stimme zu dem näohaten Laute 
fibei^eht. Demnach wird also ä «bm so wenig wie ä 
in der Mitte der Wörter eigentlich geschrieben« 

28. Da& man sich dieser Bedeutung des Onter- 
adxeidungsstriches auch wirklicdi bewußt war, und 
niofat etwa den zweiten ünterscheidungsstneh für ein 
ü hielt, lehrt deutlich der Umstand, dafs wenn man 
nun die Nüancirung des pä z\x p6 andeuten wollte, 
man dasSuperfix (*v) «idit vhev den zweiten sondern 
ober den ersten Ünterscheidungsstneh, d.h. über das 
eigentliche Laützeichen setzte, und nicht qt, sondern 
i^, /?d, nicht ^ {Spndem %, ,paü^ schriet;), iipo^^ex 
die üntrennbarkeit des Gonsonanten tmd Vohak.fe«^ 
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li^ei4(0« Ebenso iat gar wohl m bemerken, ifat 
ftnare ge^fiokriliebe D^ruekecbrift offmbw varkeniit, 
daft die Amgsogespitse dd»/ Hak»9 ia cft» ^^) k^w»^ 
weg9 (fie reebte üh^r dam Jtweitien UnteraobeiduDgjs^ 
atricjbe, aoodjBiti die liqke über dem ersten U%; mit 
andern Worten, dafs der i Haken saeb i^cht linka öfif« 
net% aondern racbts '^^ustd gans dex«elbe iat» mefiber 
dam i in f^, pi^ (a. nn&aii'§».31 <^)» 

29, Wir haben achon <obeA %. iO. ^aebn> da(f 
lA der:tirsprQng)ieben Lamtabifaeikifig niebt nur kein 
Conmnant nlme Vokalton^ aond#m.au49b kein Vokalr 
ton ohne tfonaonantaschea Bleintet denkbur war^ da^ 
folglich ;kain reiner Viokal ein Wort k«e|iQilen koünfee 
ohne TTentgste»^ d^n Itiscn Hw^ih^ den die Griedben 
durch disn spitäus ienis besmcimtün So betrachtete 
man auch das beginnende ^ nicht als Vokal a^ son- 
dern ^U t.a>it 4 wd, w^r |iab^ uw dab^r in idieaßm 
Zeichen durchaus nicht mehr als in q, pa^ de^ a Laut 
2u denken, sondern wie hier das p^ so war dort der 
consonantische H^uch das in Sprache und Schrift vor; 



C) J^ ^n ]Umi9fiM^m 6mht anaii indcista an» IX^icIiIais^^ 

hw .tiil4 M^r Diwckichciftt», wie t^Jß. die Bonner, ha)»^n diai 
amt^momwAnp I>ach »eigt sich tft^.Inecweqni^s sckjtp ^^ri^f d^ft 
lOAtt i>eaa /-.Si^eirfi^ dewiA^i ^^ ^ßr^fi^ «i^ Aiclit ^ Acbfi^ibl, 
•9visi)i ^4ias i^k idff IfoajicIiriAieQ nipfail^ixAt iihiia« Wew. a))er « 
am9«fo<^' Fa)iM;4Bi ^l^f(^ iAmitf^r la^f die» (BüsI^i» Untencheir 
dmgüijri^li ig^^Mz* iwd,> «»»^«i« Fi«l^ wmfsA^J^ 4ifi ßß^sfü^ 

«M.4i«M3k'di#M<^ewi^«l^ JMe^^^^ liffi M»'iiMi/(rar,fU( 



Digitized by VjOOQ IC 



36 

waltende Elembnt ( ^ )• So erklärt sich allein und töU- 
kommen der consonantische Rahmen des ^, welcher 
diesen Buchstaben auf gleiche Stufe mit allen übrigen 
Lautzeichen setzt, und wir sehen daraus, dafs es ur- 
sprünglich ganz unrichtig Ist, zu sagen, a werde am 
Anfange der Worte geschrieben, in der Mitte und am 
Ende nicht; Doch mag spfter, als sich der Vokalis« 
mus weiter ausbildete, und sich der stärkere Hauch 
^, A a, aus den Gutturalen erzeugt hatte, der schwache 
Hauch des ^, der schon länge aus der Mitte der'Wör* 
tbr gedrängt war, aucji am Anfang derselben Tom ^ 
gewichen sein, so dafs für ^ nur noch derVokahon u 
übrig blieb, ganz wie auch der Hauch des t^ im He- 
bräischen zuerst in der Mitte der Wörter wicfa^ dann 
auch im Anfange, bis der reine Vokal übrig blieb (^). 



(') Über eine zweite Spur dieses nrsprüoglieheii Haaches fr 
s. onten §.35« 

(') Im Hebräischen züfjta sU« 6iiti»iaIbaQcheyprlie{»e (iir ^ 
a, H. Pr* Ewald drückt dies aus p* 102. „Die Gutlorale sind als 
Hauche den Vokalen sehr nahe, und je gelinder dieser Hauch wird, 
je mehr er sich im Fortgange der Zeit auflöst, desto mehr werden 
sie zu bloisen Vokalen. Unter ^llen Vokalen stehen sie dem a am 
n^thsti^in, weil diesem gleich den Gutturalhanclien^^us Tollier Öff- 
nung der Kishie gebildet wird.'' Diese Meinung, dals sich die 
Hauche allmahlig m Vokale auflösen, spricht der H« Verfasser 
noch öfter aus, und leitet aus dieser Verwandtschaft der Hau- 
che und Vokale manche EigenthümHchkeit der erstern her; so glaubt 
er §. 73.f dals dielHuche keine Verdoppelung leid'en, weH sie „so 
schwach und den, Vokalen nahö" ^w^ren, gerade wie er oben voit 
den liquidis, und namentlich von/ und ip sagt, dab sie sich am mei- 
sten den Vokalen nSfaeni {%.6S*\ und «ich wegen ihrer VVeichhett 
nicht verdoppeln (§• 92.). Und doch stehen sieh die ItQuidae nebst 
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30. Hieraus wird asagleich ersichtlich, warum sich 
die Bezeichnung des a im Anfange so auffallend von 
der der übrigen Vokale unterscheidet. Wir haben 
nämlich schon oben (§.9. 13.) gesehn, wie sich die 
übrigen Yokalzeichen im An£singe der Wörter aus den 
Suffixen und Superfixen bildeten, indem man die Ha-^ 
ken selbst wieder an einen obem Querstrich anhängte. 
Man gab ihnen den vertikalen Unterscheidungsstrich 
nicht, weil sie in der That schon von dem Ursprung* 
liehen Systeme der Lautabtheilung abwichen, nach 
welcher nur das consonantische Element dem vokg- 
lischen vorausgehen konnte, und sich picht mehr ei* 
nem vorangehenden, sondern einem nachfolgenden 

den Haibvocaleny und ip, nnd die Hauche gerade unter dllen Cou« 
sonanten am fernsten. Jene, namentlich j und w «ind so tonende 
und dicke Consonanten, dals sie fast wirklich Tokalische Natur an- 
nehmen: diese hören wegen ihrer änisersten Toniosigkeit fast auf 
Consonanten acu sein, und während sich in allen Sprachen i und u 
gern in ihre Halbvokale auflösen, (allen fast überall die ursprüng- 
lichen Hauche mit der Zeit ganz aus, selbst im Anlaute, wo sie sich 
noch am leichtesten halten können, goth. Mahan wird lachen, ha» 
here wird tufoir, etc. Man spreche in oaßiög den Spiritus asper 
noch so leise aus, man wird nie su a^dßoög sondern an ^dß&og am 
Ende kommen, und gerade das Verwandeln der Semitischen Hauch- 
seichen in Vokale bestätigt augenscheinlich unsre Meinung, dals 
man im Hebräischen ursprünglich wie im Sanskrit, nicht Conso- 
nanten, sondern Laute bezeichnete, die allmählig ihr consonanti- 
iches Element, wenn es schwach wir, verlieren konnten, so dab 
dann das vokäliscfae allein übrig blieb« Ganz übereinstimmend ist 
nun, dafs gerade a am häufigsten daraus entstand, oder auch das daraus 
verkürzte segol, nicht wegen gröfserer Verwandtschaft, denn sie 
stehen sich am allerfemsten unter alten Buchstaben, sondern weil 
es der ursprünglich durchgangig.damit verbundene Vokal war. 
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Contonaxitenaimiscliliefsefiscliieaeii. ImHebrSischen 
hat tioh dieses in der Natur gegründete Gesetz, kein 
Wort mit einem Vokal anzuÜEingen, besonders in der 
altem Sprache (s. Ewald p, 61. 74.) noch weit durch- 
gängiger erhalten, als im Sanskrit« Erst die spatem 
yerdorbenea Dialekte wichen darin immer mehr ab« 
Die einugen Ausnahtnev finden sich fast nur beim t^ ab 
dem schwächsten Hauche, Wie auch im Sanskrit unter 
allen Vokalanlauten a bei Watem der häufigste ist« 

31 4 Doch müssen Wit Iran die VokalitofiSxe &0t& 
weiter ye^folgen und uüterrachen^ was wir ims ei^nfr- 
lieh untei^ ihrer Gestalt zu denken haben« Wir haben 
acbon gesehn (§» 9. i 1«), daüs wenn wir dem i, ^, die 
unwesentliche oberste und unterste Schleife nehmen, 
Wir ganz denselben Haken übrig behahen, wie vom 
:3', i/, nämlich ^. Als Superiis: fuiden wir ihn umge- 
dreht in ^, fq, (Jt^ U Ph pif welches eigentlich, wie 
ieicht BU sehen^ alles dreies derselbe ist. Demselben 
Haken gleicht aber auch vollkommen der des r in cf, 
rpa, oder als r in q^, pr. Aber selbst bei weniger 
Übereinstimmung, als wir hier wirklich noch finden, 
würde man nach den dargelegten Ansichten über die 
ganze spätere Entwickelung der Vokalsuffixe, leicht 
vermuthen, dafs alle diese Suffixe und Superfixe ur- 
sprünglich gleich, und eben nichts als Haken sind, 
ebenso wie im Hebraisefaen die Pmikte des 9egol thea 
keine indein, als die des kiiiu:^ sind. Ob man Punkte, 
Striche, oder Haken wählte, war im Grunde gleich- 
gültig« Ebenso wie im Hebräischen fioiden wir sie 
nur in der Stellung verschieden« 



Digitized by VjOOQIC 



38 

32. loftercssant ist hier aber sa beniefkei^ vm 
•ich im Gebrauche dieser Haken wieder die Spuren 
det früheren Schriftrichtuag yon d^ Rechten zur Lin-t 
hea nachweisen lassen«. Gerade weil die verschiede** 
nen Vokale nicht durch verschiedene Zeichen, son- 
dern durch die verschiedene Stellung ein und dessel- 
ben Zeichens angedeutet wurden, lag es in der Natur 
der Sache, dals man bei veränderter Richtung der 
Sdirift dennodi die Stellung der Haken üiber den ein- 
seinen Buchstaben nicht mit veränderte. Die Sondeiv 
]»arkeiten, dais man i (ftf, pi) vor den Gonsonant setzt, 
hinter dem es ausgesprochen wird, dafs man das Su-^ 
perfix r ( ^of(^^|(ilt > sarvSndrijdni) allen übrigen 
Superfixen zur Rechten setzt, obgleich es vorher aus- 
gesprochen wird, erklären sich hieraus. 

33. Für .die Veränderung des Lautes pa zu pu 
fügte man den Haken unten an, wendete ihn links und 
schrieb |^, pu. Um i zu bezeichnen setzte man den 
Haken drüber mid wendete ihn rechts ^\ hier kam es 
mit dem /* Laute in Gollision, welcher auch durch den 
eben£sJls rechts gewendeten Haken ^ über dem Gon- 
aonanten bezeichnet wurde. Wie nun aber r rechts 
über den Gonsonanten, i links über denselben ge- 
kommen ist; davon weiter unten (§.38.). Vor der 
Hand erscheint es ganz natürlich, dafs r, welches vor 
dem Gonsonanten gesprochen wurde (cf» ^p<^)f der frü- 
hem Schrifitrichtung gemäfs rechts; i, welches dahin- 
ter ausgesprochen wurde, links darüber gesetzt wurde. 
So erhielt man g för rpa^ ^ für ;9i, ^für rpi. Hierin 
entdeckt sich zugleich der Grund, warum man später, 
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wo man sich gewöhnte, alle Suffixe und Supetfiie an 
den vertikalen Unterscheidungsstrich des Buchstabens 
zu knüpfen, diesem allein davon verdrängten /Haken 
noch einen hesondern ganz unorganisch hereingesetz- 
ten Strich als Fulkrum gah und ftf statt /q >8chrieb 
(vgl. §.38.44.). 

34. Doch über den rLaut giebt uns die Palao- 
graphie noch weitere wichtige Aufschlüsse^ Die Er- 
scheinung, dafs r der einzige Gonsonant ist, der suf- 
figirt oder superfigirt wird, weist durchaus auf die 
früher allein vokalische Natur dieses Lautes. Dafs der 
Gonsonant 7, r, jünger als die übrigen ist, und etwa 
mit dem oben (§. 7.) als jünger erkannten ^, A, auf 
gleiche Linie zu stellen ist, bestätigt dessen Form voll- 
kommen. Sie ist ganz wie die aus den Suffixen ge- 
bildeten ^, i und 3*, Uy aus dem r Suffix ^ entstanden, 
indem man diesen Haken an den obern Querstrich be- 
festigte (vgl. oben §. 9.), imd j schrieb, mit gleicher 
Weglassung des Seitenstriches, wie bei i, ^> u^d den 
spätem Gonsonanten. Hier spricht die Paläographie 
zu deutlich und giebt ein klares Beispiel, wie sie der 
Sprachforschxmg oft erst voranleuchten mufs. Wenn 
wir also behaupten, dafs das r, weil wir es superfigirt 
finden, früher vokalisch, als consonantisch war, so 
werden wir zugleich genöthigt, seine Ursprünglichkeit 
überhaupt, wie die aller gefärbten Vokale zu leugnen, 
und es wie diese erst aus dem allgemeinen Vokale 
hervorgehen zu lassen. 

Hier tritt uns nun zuerst die Erscheinung bestä- 
tigend entgegen, dafs auch die Ghinesische Sprache 
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das r gar nicht kennt. Man sieht, wie sich zuerst im* 
mer die Endpunkte der Reihen wie Ecksteine des 
künftigen Gebäudes festsetzten, wie sich neben a zu- 
erst i und u bildeten, dann die mittlem Töne e und 
Oj dann wieder zwischen diesen eine Menge anderer 
Nuancen. So waren im Consonantsjsteme auch zu* 
erst die harten mutae (und zwar ohne ihre Aspiraten) 
gleichsam die ersten trockenen und festem Punkte, 
die aus dem flüssigen Chaos der Sprachelemente her- 
Tortauchten. So sehen wir noch vielfach in den früh- 
sten Sprachperioden die Halbvokale und liquidae 
schwanken und erst allmählig sich fester gestalten. 
Das Zend hat kein /; das Gothische / entspricht oft 
dem Sanskrit v\ das Lateinische / dem Sanskrit n (s. 
Bopp Gr. §.20.). Der Wechsel der liquidae in den 
verwandten Sprachen ist bekannt. Auch alle 4 ver- 
schiedene n haben wir oben in der Schrift, und wer- 
den wir unten (§. 63. ff.) auch in der Sprache aus Vo- 
kalen hervorgehen sehen. Sollte es daher Wunder 
nehmen, dafs gerade der rConsonant, welcher in al- 
len Sprachen den Vokalen am nächsten steht, und 
gerade als Übergangspunkt eine vorausgegangene Fest- 
stellung der angränzenden Laute fordert, sich auch 
erst später gebildet habe und aus dem Vokal zum Con- 
sonanten übergegangen sei? Wer es bis hierher nicht 
verschmäht hat, mir aufmerksam zu folgen, dem wird 
.es nicht schwer werden, meine Überzeugung hierbei 
zu theilen. Auch bin ich auf andern Wegen, die uns 
fiir jetzt zu weit abführen würden, zu der Überzeu- 
gung gelangt, dafs in der Sprachgeschichte nie ein 
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Gonsonant in einen Vokal über geht ^ tdibft/ und v^ 
nicht ausgenommen, sondern dafs die Sprache immer 
nur den umgekehrten Weg geht, Vokale in Conso«^ 
nanten, und Gonsonanten bis zu gänzlicher Ve^schwin- 
düng erweicht. Sie behält immer die Kraft, Vokale 
zu dehnen, dann zu spalten, auch gMiz neu m schaf* 
fen, aber nie aus Gonsonanten. Alle Ausnahmen sind 
nur scheinbar. (^) Für mich ist also das frühere Vor- 



(*) Nur eioe Ersckeiniiiig will ith enräliaeii, ditmalk^ gtmag 
liegt, um mir mit einigem Scheine entgegeogeseUt zu werden. In 
Griechiscben scheint v oft in a überzugehen. Die ursprüngliche 
Endung des acc. sing, ist im ganzen Sprachstamme bekanntlich tu, 
welches sich im Griechischen und Deutschen zu n abgeschwächt 
hat Dieses Khliefst sich in der Regel an eineii Torhergehendea 
Vokal an, über dessen Natur wir hier nicht entscheiden wollen. 
In der dritten Griechischen Deklination finden wir aber bei conso^ 
nautisch auslautendem Stamm a statt v^ KO^aK-v, KO^aK-w, iXifl^v^ 
iX'n'li-a; wahrend er sich bei Vokalauslaute erhält: e^tv^ evö^mv^ 
so gut wie in der ersten und zweiten Deklination* Dieselbe £r« 
scheinung Ist bei den scheinbar Tokalisch ausgehenden l^tammen 
der zusamlnengezogenen Deklination und den Wörtern auf -^^, 
wo aber nur ein Digamma ausgefallen ist: TDi^De-F-a, /3acriAc-F-a 
statt r^n}0e-F-if, ßaTiXe-T^v. Ebenso scheinen die Jonier in den 
Formen rr^S'so, so, tnro^ea statt ir^S^, ^v, hiTv^uv geradeso 
V in a verwandelt zu h'aben^ während das Lateinische amab-am» 
er-am, anuwer-am zeigt, dals m, also gr. V das ursprüngliche war. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich noch in der Jonischen und Alt- 
attischen Form rtrv^arou in Vergleich mit Tero/Ärvi'rai, ittTToi- 
^vrou^ so wie in der von den Grammsttkern auch Jonisch genun«» 
ten aber gemein Attisch gewordenen Form Tid'iwrif i^curi^ und 
der episch gebliebenen ^eacrt in Vergleich mit der Dorischen Ti- 
&evTij ^i^VTi^ ivri(eovTi\ wo wieder die übrigen Sprachen z.B. 
das Lateinische, zeigen, dals vr das nrsprmügliche ist, dam, legane, 
funt. En<Uieli gehört noch hierher die Verwandlung wunselhaftcn 
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n^a in o, TEN, yiyaa (statt yeyova), KTEN, eKTaita (st SKTOva)^ 
irivS'og ii€ben ird^og, ßevS'og neben ßaS'og. Dennoch braucbt 
wohl nur im allgemeinen auf die noch weit hanfig^re Erscheinung 
aufmerksam gemacht en werden, dafs v im Griechifchea sehr gern 
ia der Mitte and am Ende geradezu abgeworfen wird, wie a-pri^ 
Tativum statt ursprünglichem av-, oAAo'S'e st. oAAo^ev, ireoa st. 
TTSoav; in der Mitte aber besonders in Verbindung mit T vor 
CT: rv^j/a'Hgj ira—on^ um obige Erscheinung unter dem richti- 
gen Gesichtspunkte ansusehen, dab nicht v xa a geworden, soa^ 
dern ausfallendes v vor sich entweder die Yerringerang des 
Vokals (aznd: Tvypäg\ o zn ov: Aeovci; e zu ei : tü^-S"«?; i; zu 
ü: SeiKVvg) durch guna bewirkt (also nicht e zu ))), oder eine Art 
gnna a hinter dem Vokat erzeugt, so dais sich nS'eaO'i gerade wie 
rtS'eTo't zu nBivrt rcrhält und weder dort a noch hier i ans v eaU 
standen sind, sondern sich s dort zu ea, hier zu u gesteigert hat 
(ygL mit diesem auffallenden ea neben eVdie franzosische Schrei- 
bung, also frühere Aussprache moi, craire mit der heutigen Aus- 
sprache tnöä, croare). Dagegen wenn es hinten abfiel, lieis es gar 
keine Spur »uruek und in ea ist a nicht ans v entstanden, sondern 
~ es fiel von der ursprünglichen Form e^-ov (eram) ab; ebenso steht 
ßaTiXeFa zunächst nicht für ßaTiXiFv sondern für ßatrikeFav^ 
d.h. consonantisch auslautender Stamm zeigt vor der Endung v 
einen Vokal. 

Ebenso sind viele andtre sogenannte Übergänge derliquidae 
in Vokale anzusehn« In dem Franz. »auter ist nicht das / von «o/r 
iare in u übergegangen, sondern wie / im Lateinischen gern u vor 
sich hat, iToXog^ vitulus ; pello, peptdi; fctcilis, facultas, so würde 
saltare ZU sotter oder saulter, dann fiel das / aus; in andern wie 
sauh Mu ^olix und besonders Eigennahfucn wie Betault {Meraldms}^ 
X%ibauk (IhekaUus} u«a*y sehep wir / nOch und doch schon « za « 
umgelautet Ebenso lautet im Englischen / in der Aussprache a au 
o um: all spr. o/; in andern ist es schon in die Schreibung überge- 
gangen old sL ald. tn der Regel maCi aber hinter / noch ein €on- 
senanl fotgeft* 
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der aufser Zweifel gesetzt« 

35« In den verwandten Sprachen finden wir r 
schon durchgängig als Consonant gebraucht. Zu be- 
merken ist aber, wie im Zend der r Vokal des San- 
skrit ausgedrückt wird in entsprechenden Worten. 
H. £urnouf im Journal des Savans JuUL 1833. 
p. 424. bemerkt nämlich, dafs der Vokal r im Zend 
der Silbe ercy Ot entspreche imd sagt: nCe rCestpas 
arbitrairementp selon naus^ que Von afait choix de cetie 
vojrelle tres breite pour en envelopper en quelejue sorie 
la liquide et il en resulte une sjrUabe qui presente bien 
la valeur que les Anglais qui ont sejourne dans rinde 
assignent au ri sanscriu** Und allerdings würde auf 
unser Ohr, welches nur den consonantischen rLaut ge- 
wohnt ist, das Yokalisch und selbstständig gesprochene 
r kaum einen andern Eindruck als das engverbundene 
ere machen. Jedenfalls ist für uns die Bezeichnung 
ri durchaus unpassend. Sie ist von den Engländern 
erfunden worden, weil man im Englischen z. B. in rit 
u. a. statt n oft nur ein selbstständiges /* hört, welches 
dann dem Sanskrit ^ eben so nahe kommen mag, wie 
etwa unser er in f^erdiensty oder das französische re 
in peindre. Die Silbe ,f^, ri ist eine ganz andere, und 
im Sanskrit gar nicht selten; ^f^ rsi (sapiens) hat 
mit der Wurzel f^ /*// (vulnemre) in der Aussprache 
eben so wenig als in der Bedeutung etwas gemein, 
darf daher auch in der Schrift nicht verwechselt wer- 
den. Zufallig ist es, dafs die Wurzeln der 3^ GL auf 
r in der Präsensreduplikation dem gewöhnlichen Per- 
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fekt folgen und i annehmen hr {ferre)^ HB^ rmas 
(Jenmus)^ statt denselben Vokal 2U wiederholen, wie 
däj daddyki, dikiy hu, guhu, gleich dem latei-^ 
nischen per^ect. püpugiy momordL^ Dies berechtigt 
ebensowenig eine nähere Verwandtschaft zwischen r 
und i ansitin^hmen) als eine paläognapfaische 'Ähnlich- 
keit, die wir unt^n §%38. Gebein werden. Noch wei- 
ter ^führt die. Bezeichnung />rY für q abj dessen Aus- 
sprache nach den Beschreitungen vielmehr etwa ei- 
nttxipt^rl gleicht, und als Verdoppelung von q^,* pr 
angegeben wird. Vielmehr fiihrt uns die Paläographie 
attf e|nie^ andei^e Spur über den f Vokal. Im Anfange 
der Wörter finden wir den Vokal r ^ geschrieben, 
dessen Composition aus -^ uüd dem Haken c klar ist. 
Nahe liegt hier die Vcrmuthung, dafs wir darin noch 
eine Spur des ursprünglichen Hauches i^ (s. oben 
§• 2&;) sehen; so dafs wir hier genau ein vokalisches 
^ fänden*, welches auch im Griechischen immer im 
Anfange- der Wörter aspirirt wird, wie wir oben schoTn 
den Spiritus lenis über den Vokalen zu vergleichen 
Gelegenheit hatten. Und in der That finden wir auch 
im Zend (s. Bopp Vgl. Gram. §.47. 48.) das r überaU 
aspirirt und wie im Griechischen auch vorausgehen- 
den Consonanten die Aspiration mittheilend. Auch 
liegt e^ überhaupt iiy der.Natur der Halbvokale, wosni 
auch das scharfe s gehört, aspirirt ausgesprochen zu 
werden. Im Griechischen zeigt auch X, welches un- 
ter den li^uiäis dem r immer am näphsten steht (l),^. 



(^) Daber im Satukrit aneh /r/^aU'Vocal noch giil, wo d« 
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suweilen aspirireo^de Eraft^ y^ vwtS^ aus vmroXiuf 
iri/e av^^umog an« 4i^|e9» Warum hätte »an auch au« 
£teriiem oicbt j^ welches doch ^öirade wie ^ uad 3 
g^ildet i»t^ als Zeichen de» anlautaideu /* gebmucht? 
Doch iat es dem allgemeinem Zuge der Erweiehuog 
gf^mfift, da{s wir die^e urspriin^'che Atpuratioa cbs r 
iii den yerwandteo Spiaohen nicht fioden, ^«sondern 
rdcT^ (dU^es) ist g* ne*i>, ahdL rikhi; rgu, .g. reil, 
Im. rectm. Das griech» f S#t ^ie die gotb. ibr, M^ hn^ 
in ipime«' aus «eiaer aodero jl^spirate des Satekrit tot 
r kervorgegaagba {sru^ ^e*), |fü{ö*, Ur4m^^jStu'i\ 
J « » </ ^yyviMy fmngo ; ^lyo«?, y^^'g'«» ti- a.)# Dagegeti 
l>ewahfte aolautendes r im Oriechiaehäu aeine Toka-^ 
Usche !Df atw dadurdk, dafs ea einen Vokal voraehob ; 
daher wir fgu^ reht i» if^P?; rUsa \n af-HTVf^ 
hier auch jateioiscb ur^wjs wieder finden« 

36. Dafs nun aber audi dod Supei£x- r^ ^^ iir* 
sprunglieh rem yokalisch zu dienken ist, geht ohne 
Zweifdl aus der gmgia und wridd i Steigerung des r 
hertOr; denn diese kann doeh dem Begriffe der Sai^he 
iladb, wie bei dem andern Vokalen, so Mtcli hier^ den 
¥<iikarnkbt aufheben, sondern nur steigern* lif^alao 
aaa ii' diftmh /guiaa ai^ dUiS u 4^ie^ ward, : ao kann aus r 



t!<AaliscIie Oement des / glelcbsam flock -iwofäk da« des r uiiter« 
liStit wird. , D«urdi di^« duachg^figig^ Aaal#gie(49« /mit r vwd 
a^qb erst begreiBic^ wie m Z^nd. du« / gaii;B felit^ ianioy wie Im 
Chinesischen das r. Ferner haben die Y^da auch ein ^okaUsches 
^, 7ä, weiches im klassischen Sanskrit nicht mehr ydi!l6mmt'f aber 
in den Yolksdialekten sehr gebrauchlich sein und den Ton des Dop- 
fA Hmiit9 ftfyUisf)bAii/D^<^^«d9rdstf#ib&d^^ spll. 
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mehtareoademar^erdesn^ nmA Aardk wadii rdAt 
är «ondern ir. deichwoU finden wir iroa der War* 
zel^, kr{faoere) durok guna q^^V| , ^arift«ifa (^«^ 
clEiMf) gesefariehen, wdches.wir jetzt vöUig conaooan* 
tisch EH lesen gewoJnot sind^ weil wir ims oben ar 
nicht auf eine äbnlidi diphthongische Weise wie ai 
irorstellen looniMiir. 

^7. Doeh ist es allerdings klar, daCs sieh Agende 
sus <dbr guna ^eigerang ar^ wenn sie wieder vor ei* 
sen Vokal trat^ der Gonsooant r herausbildeley ge^ 
rade wie sidi das su ai (sy gesteigerte i tot einens 
TVnkale ün « / antflfi^en uMifae. So stehcci aich T^bll* , 
iLommen analog gegenüber: 

die Wurzel^ kr(/acere) y » («^f) 

mit guna ^fl^ kar-mana (^fcKtum) njX| ö i - ^n » (Äni, eo) 
mit wrid<r i ch|ij kdr^ja^faciendus) ^^^ di-ma (ibamus) 
aufgelöst ^^t|| kar^ana (actio) 5RT»T aj^ana (yia) 

und cf)|jU| kdr-ana (actio) ^\^V{^J-'^''^ (i^^*^) 



38. ifiemaeh legt sich ans die nicht gattz leicht 
liberschanliche r Reihe felgendemiaisen j^chichtlick 
auseinander. — Ab sich 'der r Yokal aus dem allge* 
meinen .a Vokal wie i und u enrtwickek hatte, wnatcb 
er wie diese suffigirt t^, pr;^ im An&o^ des Woctes 
wurde er mit der Aspiration geschrieben wie a, ^, 
f^^}y wegen seiner a^piriiten Natur, wSkvendi)und.tt 



(*) Warum der durch den r Haken weggenommene ThfiH iäfiß 
'reMaltaSüAcüßs des i{f jamii dem frätenivsotlkideii Siriehe zuge- 
setet wird^ ^fkalie idi hk jittet noebni6keiit«feckeakSiäw%4aob 
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nicht 9§ tmd f, sondern oiine Aspiration ^ und ^ ge- 
schrieben wurden. Zunädhst entstand das gunirte ar^ 
welches ebenso wie das gunirte ai (S) superfigirt wurde 
^y paif 'tf, pap^ — Hier müssen wir wieder auf die 
frühere Richtung der Schrift zurückgehen, wo man 
^i[^j päimi und ^^, parmi schrieb. Hieraus sehen 
wir, dafs sowohl das / als das r Zeichen dem zugehö- 
rigen Laute ganz zur Linken gesetzt wurde und hieraus 
erklärt sich, wie man bei Umdrehimg der Schrift das 
I durch einl^ulkrüm stützen mufste (^) und dien rVo* 
kal (worauf besonders zu merken) ganz von seinem 
ursprünglidien Laute trennen konnte, so dafs man 
statt f^ nun qf^ schrieb und den r Haken, welcher 
eigentlich links über das g gehörte, nun rechts 
über das t\ schrieb. Gerade dieses unzweifelhafte 
Faktum spricht vor allem Andern für die frühere Rich- 
tung der Schrift von der Rechten zur Linken. (^) 

39. Trat nun der gunirte r Vokal vor einen an- 
dern Vokal, so mufste er nothwendig sein zweites 
Element, wie jeder andere Diphthong, zum Gonso- 
nanten erweichen und nun wurde das r als wirklicher 
Gonsonant zum erstenmale in die Reihe der übrigea 
geschrieb^, und man erhielt q^, marana (mors) 
SU8 dem zu %j mar gunirten q,, mr {mori)^ wie ^py. 



hat SS ohae Zv^ifel seioen Grand and beweist toq neuem, wie be* 
deutsam auch der geringste Strich in dieser Schrift ist. 

(^) Über dieses unorganische Fulkrum des < in f^ vgl« unten 
§.44inot 

(*) Woher es kommt, dals das emfiiche r sofBgürt, das gunkte 
^r si;^^effigirt wwrie, werden wir weiter unteo §• ^, ^lien« 



Digitized by VjOOQIC 



49 

{periref^ dpgk ^cheiut »ijh ^ W3 ^.sputet: gebildet a(u 
liabqo, . als ^ laxA of aua. ^ upcl- 3*1 da. qs nicl^t meW 
wie diese eijH^ JbesQotdeira Rähmeu eirbaltea hat, jwi^ 
dern ,wie ; die LJugualen und h freistehend g^bildtf 
wurde. ='•.': '.;„ .: • ■ .. , 

40. Endlich müsaea wir noch vcm dem r» Wjglcbpa 
hinter Gppaon$nteii geapirochen wird^j pra^ gr ^'^^^^ 
^g^a^ da£s €19 pur eioie Abkürsuiig des. Cood09a*|fili 
-^ isty i^eln.allcjQ an^rn C^nsdnpntvf^rbiiidung^n^ W 
denea di^ l^uchstaben oft i^Mh. .unkenntlicher mstin)h 
jjaengewgeh werd^pj^^gl, k in^^ k-tyf^^ öd^r^ 
ki^i ( in f[ tr-ia^ ^ ^^r^, lEs istalsonicht 0W^ S\4Ssf 
we r in q^j, 90ndert» reiiiei? Cppaftüaip^t^/d^h^j W 
auch iin|(i,er inaethalh des ßahnadn^ '^^siQhr|eh?!EI 
wird, nicht upt^r xlesa Bu4^hlt«^^nf u))t4!PF€g9i4..de«i 
ersten Gonaodatit^ der SeitenstrtchtfehJ^ti; Wie^ijs^^lfi^r; 
so. wirds^ bei F Jp>./i'a.^i^ SlÄgJi dayOA iMlAlno^ 
^gesQtztlv :Eben$9!l^enig jst es dah^, ,](|rii3 Injdw 
Grjammatik gi^chiehti .mit dem ^uperfix ^ zysainfii^tiT 
zust^Ua^Y ^^Iche^ . übesrall aldVol^al ^an^i^eh^n ist^ 
und w^h<e9 an^Q.fäls^^liQhf .a^r durqh d|^umg(sdj^hle 
Sqhrift terführt^ au dem folgeu4€in.Go0soudnt{Wl«i*7 
hisn und k^-rmanu (yac^ia7i) absiith^A* geahnt 
ist-, während man kßfrmqna abthciilen And af ffit 
ebenso umtreunbarem Diphthong apsfihn .iQt&fstls wi^ 
dväirs^i^ .welches. di^ ScJkunift «og4r ^ d^^^imiy^fsr 
banden hat, 

; 41;« S^achdem ^irrisp die SüfiGb^e dei; jcur^n und 
einfacI^eu.yQks^e aabegireifon gem^htlhAben, hltfibeüli 
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noch die Zei^ü för ^ lltog«ii tmd stittattläciidiigeoetz- 
Mn Vbkak übrig. Wir iMiben achon (oben §, 27.) ge* 
l^bn, dd& , tim ' dk . Häüge. eiü^s Laut es , d. h. des 
^okalieöb^ü* iEleiäeiites desselben zu bc^cietchnen, man 
diir<;b emea doppeken Unfters^ilieidüügMtrich sebr 
passend den Leser gleichsam auf dem Laute länger afu- 
¥fli)]i[hielt^ so dafs tff die Bedeutung pa oiier pdy denn 
dais "1?^^ glei^faA^eiitend) und Igf die Bedeutung A er- 
^iMl.'( Man haf^si^hott^^ier die< Mi^lnung aufgeetdlt, 
fiaü'UHe langen Vokale ^rch VerdoppeltÄg 'der ein» 
fEiühen eitstanden Wäreii/ und dies ist in fiezng auf 
Ikj^m 'WelthWiel}9|dhv gan2 i4cht!g; dbeh hoffe kk 
^li l^alliögraphie bis' hierher sobdn soviel Autorität 
^twhäfftr »zu'hiftbeAV^dafs niau auch in dieseox Falle 
iiS^^ti^uss^ruehilähererÜnterMichung ^fin^en wird, 
eelbst wennfdi« Sp^a^ehforschufi^ keinen ünniittelbal^n 
Ifol^l^ ' därafn^ 4£elieiEi köhnte: Die PalSogi^ajphie un- 
iWsobeidet hier imisäien den Lai^leü. a^ wie mt ge- 
lehn habefo^t Verdoppelt sie nicht) xiveil sie es gar 
Hiebt' getreiiht schteibt, sondern dehnt.es zu ^; das 
li'-dagegenii^erdoppelt sie, indem sie das uSufBx ^ 
»ö';i; odei*«?^;- und Ebenso im Anifange 3", a «i 37, ä, 
vferdöppelw Beim' / sehen wilr !beides. In der Mitte 
Aer'Wänef ^tirdes gedehüt, indem man das /Süperfix 
fij^^r den doppelten Rahmeti des Lautes b^m. Uüd cft> 
pi Schreibt. 'lin Anfänge der Wörter wird dagegen i 
rerdoppelt, indem man über das ^ noch das Suffix 
setzt und -^ schreibt. 

42. Wenn wir die nrspriililgliohelfntrennbarkeit 
des Vok^ und 'Konsonanten festhalten^ so müss^i 
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tiir)dnröfaims tiie^Delmoibg för Mfaet als die Ycidop^ 
peSung'hfdteq^ MrdLletzifere immer schön .^ne heWuftte 
SrdU>8t$liaLd[igkeit dea getvenhten Ycksis YmadisseüA, 
Daber düiffen wir die EmcfaeiBUBg, dhfs^iin derMitte! 
gi^ehnt^;im Anfaiige -^ordoppeh .mrd mifc Recht in 
Yerbiadutig^ mit dim ^fiTixheren Resnfltate setzen,. ddV 
die f¥oksde fr&bmf adleiminlautend; 'vcaretf , späterr erat 
anlautendlwurd^; lundj^afs mc assähst ia der^Mifte 
«ohon ^tecdop^peHt-fisideb, ''ist imsikxerdie'erste Sptyc^^ 
da& der« z^Yokalspftker lAs Ati i: Vokal; entslbiid^il hsi^ 
w^cwon mr später nöch.mebiere Aottden werden'i^i J5h£i 
Ae^dof b ' Mtitek \d^ aua z(#eL äufserücK: znaeUnmehsM»^ 
£i6dden' arenUkehen lahh, i^t natfidie&vkeijii Beweia 
gegjes die ursprttni^iduvfc Ddinuttg;dbnn daiZi^samh 
mknstbfsea Ton l^k^enik^im faülMFfafraptleMteAt^ 
iteKÖD^: : wtäm ridb ^'dte -Mute v^aohok ip. ^bn$oii{aAtiKi^ 
und ielbstatändige: ¥okäle gietrennt U>^^ D^fir «ad 
aber im)'Deutächen (si .GTimDbr:Gri)L!p.(6^)^aQ' yne 
mich' im* Liateiiiiacilen xmd\ Qn&edAshik ainuBllicUe 
khgr Ydbale ala . V^rdoppleltiiig dei^ einfachem «liefae^ 
worauf audbrfr&hereSchrcSbuQg d^ra dovikmt ttis^wi 
fuhrt, schemt mir^för diese Sprachen weit erspriefs- 
Ueher ünd>das eumg jriditige/ weil, wie schon oben 
bemeskt, in diesen, namieiitlieh der Deutsehen S^» 
che, derlYok^smus Tiel inni^r^acKon' in die erlt^i 
Elemente eingedrungen ist, ak iitai Sanskrit und be* 
senden^ in den Seboiitisdiei^ Spräfchen; so wie über^- 
haupt für die Erforschung der einzelnen Spraichen 
nichts etövender werden kann .und in ^ntoster Zeit 
schbii lue und da geworden Mj als ein Töreäigea und 
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unvovsielitigesi Überträgen aUgemeimer 6pracligÄetze 
auf den Entwickelungsgang einzelner. Spt^adieiä, die 
sildi schon lang^ ron dem allgemeinen .Leben ide^ 
Sprachstammes losgeriMen vsnd wieder andere Wutr 
zeln geschlagen haben. .Wir mirden nie zu einer so 
ToUendeten- Deäts^en . Grammatik' gekonun^n. sein, 
irean ihre Wurzeln erst i. aus: 'Verwandten' Sprachen 
oder selbst aus« dem ganzeh Spraehstamme hatten>ge- 
wtmnen werden sollen und die allgemeinen .Gesetze 
dies Spraefastammes anders als äu&erlich vergleichend 
herbeigezogen wteden wären«. So mag man immer 
för den Begmif des Schlafens als letztie^ Wturzdüdes 
ganzefa Sprachstammes •S'P .finden; das. darf. niei hin- 
dtm, för das Sanskrk.die besondere Wurzel) ^^iq^» 
Sf^AB (^(^a^-»af, der Schlaf)^ für dasiGötiüsche 
SLEP {Mp^s^i sMp'an)j tSec das Laßteinisdie S4^P 
(soffi-al^y 9op4oy sohi-nus)y £ar das Griechische 'OPH (w- 
M9^ fhr*vaa}).^lsidie ailein rkhtigen aü&iftstdlen; Die 
allgemeinai Gebeize dos' SprachstiiraimieaikBnnen: die 
Brschctnongenindeü einzelnen'Spraehen.nie beridin 
llgeni sondenk nur hesser begreifinn lehren« 
^^i' .43« Wir gehenztl den Diphüiongen über^ ^ 
oder v[y g, '^ äiy %r^9^^ ^^ Über diese hat uns 
bisher die Gr^Anmaftik gelehrt, da& S und ,d aus ai 
und" auy a l nxkA »u aus * Si und d w eütsttttiden seien^ 
dafs sidi ^folglich S und ai gerade wie 6 und b u «u a 
verhalten. Die Palfiographie wiidl uns hier geimu^r 
scheiden lehren und uns zeigen^ da£i 6 un'd aü schwe- 
rer sind, als ^ und lai. Hier erinnem. wir zünfichBt an 
die Wahmehnmng, welehe Heu P^rof. B opp ^gL Gr. 
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§« 5.) g^naclit hat) dm&i deat leichteste unter den dm 
Grundyokalen ist, dafs sich a mri>abschffäch^i kaiu4 
lYie auch im Lateiliiadien/aci9, ^/i^ anäcmyinimi'- 
eus. TJbev das Gewicht des u Vokals enUcfaekle^ er 
mchts (§*6.)^ sondern erklärt ihn für charakter^- 
y 0ll-er und heständiger; doch messen ifit u wohl 
auch für schweif er als lanerkenneh, wena si^ die 
Abschwadbimg^ ^e er für i aus ä nadbgewiesen hat^ 
i»ich ftir i aaub u nachweisen läfst. 

Diese ist ' aber < fiir das Lateinische eben so un* 
zweifelhaft, wie die erstete, indem die Fortnen nut^ 
xuniuS'^ opUmus'^ pprtiudxis, araAui^ ^xüUimOyhi^t^ 
dupmiSy mclmus^ mancupo^ paniufex (s. O. Müll«r 
ad F'arron. deluilu.Y^y §*83v) u.a. unsweifelha^ dit 
Sliem sind gegeoi roaxiams^ pm^usj Uhetetc. -^^ IHe 
ganze Genitiyenicfung der 3^ Deklination hat sich aus 
-u^ iu'^^ abgesidiwäGht, wie abcrthümliehe Formen^ 
wie ejus^ fufüs^ aüus etd und yeraltete wie; Castöms^ 
nominusy senattws^ u. a« so wie die entspreehend^ 
Griöchiftehe Endung« -og^ 3i/ifig^ fX/Svo^, ßoAs beweiseni 
Desgl. scheint in der ddtten Gon^ugation ftüher die 
erste Person Flur, ebenso constant u gehal^ zu hab^i 
obgleich es sich nur in wenigen Fällen erhalten hät^ 
wie sumus^ voiumus^ wie es die Griechiscbe Goiqu- 
gation in -ojutv dor. -*sjlcs9 ^^^^y uimI aaisch im Lkteini* 
sehen noch die 3** Person Plur. in -unl. Ebenso ist 
im Griechischen der Laut des v erst durch, den loni* 
sdben Mund dem i so nahe gdMracht^ wtibrend a? frö-» 
her u limtete, daher wir in Dorischen Inschrifiten audi 
später noch xm?, rS u. a. statt mvig, av geschriehsn 
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finden. Dicndbe Sohwädum^.des iizu & kehrt im 
Fcanzömchen wieder. . 

- . Fjar das Sanakrit selbst dgeiitlieha Sch^dchnng 
nadbittweisen heifet immw elivaa aiidei^a.ab in den 
Tarwandten Sprachen. Hier haben vnr. immer eine 
Geaehichte der Sprache; för das Sanskrit hab^i wir 
^t: keine Gecichichte heyor die Yeda'a ToKitändig 
aau^nglicfa sind. Im . Sanskrit koumt ea ; daher ^anz 
besonders darauf an, die. GfiscUichte.des AlplhabeU 
selbst .zu kenne»; wnraua aoU man sonst ahniehmeo, 
dais di6lmperätiyendmig/^<3?'Vin)2|f^7'iu^*^3^^^ {junge) 
lici^prä|i^Miec a}s *Aiin A[;41(^ , fjifiiki {jungß\^\%l1 
mud .dafs hiei) folgliidi die Geiechi^ehe Sprache xlas 
ITcsprüngliehe wie in manc^^en aiidem Fällen fester 
giehakea hat.als. das Sanskrit seihst/ indem »e das -Sfi 
noch der . ganseut « j|bu Gonjugalioaläftt? . 
,p Fiir die Abschwflcfaung j^ a im i hat uns Hr. 
Prof. Bopp (VgL Gr. §4 6«) einige Beispiele in der 
Sofnnieolehre yersprotohen, und allerdings, wenn wir 
uns^^ n^t durch : den falschen Grundsatz , dafs Alles 
was wir .im Sanskrit finden ohne Ausnahme Ursprung* 
}ich^ iäls" das Entsprechende der verwandten Sprachen 
sei/ die Hände innden^ so müssen wir z.B% in dem i 
d^^SaUskrit /7<ta gegen das lat^in. pater^ gr. natJi^^ 
fj^'Jadrs, Zend patd eine Abschwächung aus Ursprung* 
liebem a aneiiennen, die vielleicht durch den starken 
Accent auf der Endsilbe, welcher im nominat. auch 
das utspränglif^he r unterdrückt hat, herbeigeführt 
iM. Ebenso stehe ich nicht an, die erste Person Plur. 
im ätman^. --mahi dr abgeschwächt zu halten im 
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Vergleich anim GrieoluBBoh» '•iii»S'a,Goth:*'iu£i^ andem 
aich sowohl iT in h al$ a in /achwächte. Dasselbe Fa- 
ktum kehirt in der Dddiiiation und Goojugatioiiiliiiiig. 
wieder« So T«rhält sioh das fieministe -^, divat^ä^ 
di9m^€^ ^if-m (roa dSvat^as^ ^dipm^ug^ Stu^og) zu* 
dem Jm Sänsitrit weit iiSafigeren femimn. -i^ dev^^ty 
de-aj St-^-d (von dSi^^as, de^USy &t''og)y irähxeiid 
die verwandieu Sprachen oonstani* im 'femin. dastnr*' 
sprungliebe a behalten. Darauf gründet: sich dev^ 
Wechsel von -nd und -nt in der CILd«.(B.<»pp Gr/ 
§. 3&A.)y worüber unten §450. Darauf foner vdie 
Endung de3 nominat, pibir. neütr. y die im Sanskrit 
durchg&igpg *^ in den verwandten Sprachen -a haty 
und' noch manche andere Erscheinung in der Gon|. 
und Deklination. 

Was das VerhältnÜs der Sehweoe des J gegen u 
im Sanakrit hetrifft, so sind die Tcrwandteib Sprachen, 
nicht mit gleichem Redite anzuführen, weil -sich beide 
Vokale aus a entwickelt haben vAd.aksiSy das Auge, 
nicht aus aAsus geschwächt zu sein braucht, weil das 
Lateinische oc^ul'-us nach der zwdtmi Deklination 
geht. Wohl aber dürfen wir einen Scfalufs auf das 
gegenseitige Verhältniis der Schwere machen, wenn 
wir z.B. das Pronomen der 3^*" Pers. ta in dem stär« 
ker sufißgirten genus, tempus, modus, numerus zu tu, 
in dem schwächer sufiGigirten zu ti verändert finden, 
vorausgesetzt^ was mir durdi die neuere Sprachfor- 
sdiung schon vollkommen bewiesen scheint, dals man 
in den drei Personalendungen durchgängig dieselben 
drei Personalpronomina zu erkennen hat und der 
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ganee Unterschied in der yersdiiedeiien Verstärkung, 
AbscIiwSdiung oder Veiiiindung liegt. So findet sich 
im Sanskrit wie in den verwandten Sprachen die 2** 
Pers. ^ng. Imp»at. überall sehr abgeschwächt, die 
erste und dritte- dagegen verstärkt» wenn man sie z«B. 
mit den Praesb Süfißxen vergleidht (s. B opp Gr^ §.313.). 
Es^ist daher sicher kein Zufall, dafs die dritte Pers., 
die sich im Pass. durch Gunirung vom Activ« unter- 
scheidet, im Imperat» u statt das i des Praes« zeigt. 
So finden wir also 
iuda{tundere)y tuda-ti (tundii), iuda»tu (tundi^to) 

tudan^ti (tundtmt), fudan^tu (ttmäun-to). 
Dafs dies nicht zufällig ist, zeigen die verwandten 
Sprachen, wo dasselbe VerhdtDiis nodi öfter vor- 
kommt. So unterscheidet sich das Praes. Pass. vom 
Act. durch Günirang nSvi^fU^ "^(0 (^S^* l^-o-i dor. und 
ioB.), vT« (dor. vgl. k^i), plur. -v-^i (dor.) wird rös- 
pjouy HTOf, -roi, -if-7Yii} dagegen wirft das Imperfect im 
Act. die Personenvokale ab, im Pass. nimmt es -o an: 
sTiS"e-(jütc), -^Oy --ro, -v-ro. Im Gothischen unterschei- 
det sich im Praeter, der stärkere Plur. von dem schwa- 
chem Sing, durch u: nSm-wn^ -u|>, -im, während der 
Sg. den Vokal ganz abwirft. Für das Sanskrit gewin- 
nen wir durch die Beachtung dieses Verhältnisses von 
u zu / vielleicht noch Aufschlufs für eine andere Er- 
scheinung. Die Lokativ -Endung im PL ist -^u, im 
Sg. -i; die vorhandenen Mittelglieder scheinen mir 
ihre Identität zu beweisen.- Diese sind der Wechsel 
im Sg. zwischen -i und ^s (welches dann mit dem 
genit. zusammofiält, s. Bopp Gr. §.131. Vgl. Gr. 
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§« 198.) und die Griediisclie Lokativendung -o-rim PL 
(s. Bopp Vgl. Gr. §• 260.), die dem Sg. -i noch nä- 
her steht. Ich zweifle nicfat, da& dem locat« pL Sü^su 
gr. ya^-cTj zunächst der Veda- Lokativ A^ö-t^a- 5(1) (s. 
unten §.61.), dann der gewöhnliche locat. Kuv-{s)i 
entspricht, dafs folglich dem PI. -5u urs|)rfinglich ein 
Sg. 'si gegenübersteht. 

Soviel über die geringere Schwere des 1 gegen 11, 
die wie natürlich für das Sanskrit nicht so einfach, 
vne in den verwandten Sprachen, nachgewiesen wer- 
den konnte. Hat man sich aber davon überzeugt, &o 
finden wir zugleich darin eine neue Spur für die Be-^ 
merkung, die wir im vorigen Paragraph machten, da& 
u etwas jungem Ursprung als i verrathe; da sich im 
Vokalsystem durchgängig die schweren Vokale aus 
imd nach den leichtem, die zusammengesetztem aufi^ 
den einfachem gebildet haben. 

44. Indem wir aber das einfiche i for Ursprung-; 
lieber und leichter als das einfache u erkannt haben,^ 
müssen wir auch die Compositionen mit /, die Diph- 
thonge S und ai far leichter, als die mit u,. 6 und au 
halten, und in der That spricht daf&r die Paläographie 
noch viel deutlicher als für das Verhältnifs von / und 
u. Indem die Form des ^, 6 noch deutlich ihre'Ent*. 
stehung erkennen läfst, hat x^ oder.ir 4 sdion eine gan^ 
selbstständige, mit keinem Supei&c verbundene Form, 
wie I und u\ erst ^, ai erhält ein Superfix, welches 
beim ^^ au verdoppelt werden mu£s. Ebenso sehen 
wir in der Mitte der Wörter ^ p6 und ^ pau mit 
Wiederholung des Unterscheidungsstriches bezeich- 
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net, der bei ^ p4 nnd ^ pai aldbt geschrieben wird. 
Wir sehen also beidemal die ü^^ Diphthonge einen 
Schritt voraus gegen die i Diphthonge. (^) 



C) Damtbe VerhalUiUs U<»bt bei' einer andern m den Hamd* 
Schriften gar nicht seltenen Bezeichnungsart der Diphthonge, nach. 
vrelcher TQ" statt ^, P^^"^ statt ^, pai^ FTT statt qr, pö^T^ statt '^, 
pau geschrieben wird. Ich erwähne dieser Schreibart nur in einer 
, Note, weil sie nichts Nemes Icbrt, sondern selbst nur erklärt sein 
will. Sie b^t.das Ansehn grolser Sia>plicität und.daber Ursprai^* 
lichkeit, welche letztere ihr jedoch durchaus abzusprechen ist. Dies 
geht nach den bisherigen £ntwickelungen schon daraus hervoi*, 
dafs sie eben theilweise aufhört, (Ke vokaHschen Nuancen des pi 
und p4 durcfa Snperfixe zn bezeichnen, ohne doch das diphdioii- 
gische Soperfix^,, welche^ sie wenigstens in der wridd^i Stdgerung 
beibehält, ganz entbehren zu können. Mit dem zweiten Unter* 
Scheidungsstriche von crr, ^, ^^ ^, welcher nicht die Yerände- 
rang, sondern nur die Lange oder Schwere des vokalischen Ele- 
mentes bedeutet, ist jener linke Seitenstrich von J^^ pi und m^ p6 
gar mcbt jsn vergleichen; Wohl »ber erinnert dieser Strich zur 
Linken sogleich an das Fulcrum von f^^/^i statt des ur^riinglichen 
'$, und hier scheint auch die Erklärung zu suchen. Wie die übri- 
gen Superfixe standen wahrscheinlich auch die diphthongischen bei 
der frähern Schriftrichtung den Bochstaben ganz zur Linken, und 
man schrieb ^% cr,^qT,^% wie ^(/»i); später gab man «ilen 
diesen Superfixen fulcra und schrieb ltj','^,'Vn»^^» wieft. Be- 
diente man sich aber einmal dieser fulcra bei den Diphthongen, so 
konnte man sich offenbar hti'^ pS und "Wr pddzs Superfix ganz^ 
beilir pt^i nnA\(x pau das eine ersparen, ohne Mibverständnisse 
SU veranlassen, und erhielt somit jene beiden Schreibungen, unter 
denen wir folglich die unsrer gewohnlichen Drncbchrift durchaus 
för die ursprüngliche halten müssen, obgleich ich auch der zwei- 
ten, die sich wieder auf die früher umgekehrte Richtung der Schrift 
grfindeti so gut wie der jetzt allein üblichen Schrieibung des i ein 
ziemUch hohes Alter nicht strei% machen will. 
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Au$ dieser BezeichiiüDgsafrt irird aber wieder sehr 
deutlich^ wie unreeht man hat, io der Mitte der Wörter 
j für ein Zeidien des ä ui halten. Wäre dies der Fall^ 
so müfste offenbar ^ und ^ dem päi und päu, ^ und 
^ dem pdiimA ^au. entsprechen, während die Vev*' 
doppehmg hier im Gegentheii das sdiweret« Gewicht 
des u Vokals gegen den /Vokal anzudeuten scheint. 

46. Als Superfix aller 4 Diphthonge sehen wir 
also '^ und es scheint daher kein Zufall, wenn gerade 
^, ^.wieder. eine .Aus&ahme macht, und im Anfange 
der Wörter, wohin, wie wir gesehn haben, die Vo- 
kale überhaupt erst später dringen konnten, dieses 
Zeichen, und mit ihm, wenigstens für die Schrift, 
zugleich seinen dsphthongischen Charakter ablegt , 
während es in der Mitte das Zeichen bewahrt, wel- 
ches %[ 6 auch im Anfange der. Wörter nicht ablegt. 
Zur Rechtfertigung erinnern wir noch an die oben 
§•41« 42. sdran vorgekommenen Analogieen, so wie 
an die in §.10. gemachte BemeriLung, dafs neben a, 
I, u auch ^, aber nicht 6 einen besondem Nasal, das 
qf erzeugt hat, ein neuer Beweis , wie nahe es den 
ein£aichen Vokalen steht, da es ihrer produktiven Kraft 
schon theilhaftig geworden ist. 

Wir fügen noch hinzu, dais die Reihe 0-0-11 in 
allen Sprachen und im Munde selbst wdt gedrängter, 
einander näher, stehen, als die Reihe a - e - 1 ; dahap 
konnte auch o erst später zwiadien a und u, als e zwi-> 
sehen a und i eingesdioben werden, da sich immer die 
entferntesten Punkte am frühsten festsetzen (s. oben 
§• 34.). Es mufste sich am spätesten unter den 6 reinen 
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Vokalen Mlden. So zeigt dieSanskritpaläographie, dafÄ 
^j 6 glekhsatn nur eine Nuance von ^^ ä ist. Ebenso 
finden wir im Hebräisdien das o unmittelbar aus dem ä 
kervorgeben, denn es bat ganz dasselbe Zeicben und 
sogar denselben Namen kamez, nur wird es das ge- 
schärfte kamez okaiuf. DaÜs man im Helnräiscben der 
Silbe leicht ansehen kann^ ob sie geschärft oder nicht 
geschärft zu sprechen ist, giebt natürlich keinen Grund 
ab, warum, man für o das Zeichen des d und nicht 
Z.B« des ^ wählte. Der Grund mufs in der Geschichte 
der Sprache liiegen. ~ Im Griechischen und Lateini- 
sdien dagegai ist das o nicht wie im Sanskrit und He- 
bräischen eine Nuance Tom a^ sondern vom k; an 
dieses lehnt es sich an, wechselt mit ihm in weitester 
Ausdehnung; die Beispiele sind bekannt und aller Or* 
ten. Entfernter liegt, was ich in meiner Abhandlung 
über die Eugubioischen Tafeln p.76. ausführlicher 
und in seinem Zusammenhange nachgewiesen habe, 
dafs auch hier wieder die Paläographie auffallend be- 
stätigt und durch Vergleichung der Semitischen Al- 
phabete lehrt, dafs V (die alte Form des Griechischen 
f^ und im Etruskischen und Umbrischen die einzige 
Form für o und u) ursprünglich gar kein von O ver- 
schiedenes Zeichen war, soüdern einer gewöhnlichen 
Analogie folgt (s. Kopp Bilder und Schrift IL p.392.)^ 
nach welcher die geschlossenen Buchstabenaeichen 
mit den oben geöffneten in den verschiedenen Zelten 
und Alphabeten wechseln. Immer werden wir wieder 
darauf zurückgeführt , dafs die Entfernung zwischen 
a und u zu gering ist, als dafs sich sdur früh zwischen 
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äuken ein viM Beiden Seiten «charf getrennter und gleick 
weit .entfernter Vokal o hatte feststellen können* 

46w Auch die Grestalt des ^ oder ir liegt nicht 
mehr wldai in ihrer Entstehung ror, wie man es too 
einen IKphthoiKge erwarten sollte« Ohne viel Ge* 
wicht hier^Hji legen zu wollen, scheint sie mir aus 
de» i Haken gebildet zu sein, und vielleicht bewirkt 
zu haben y da£» ^ch derselbe Haken beim anlaüjbein* 
den i, ^ nach der andern Seite gewendet hati. Soviel 
ist klar, dafs alle 4 Zeichen der Diphthonge durchaus 
einfWcb sind und aiuf keine Weise palSographisch eine 
Gonjpoaition von a und i oder i^ zeigen; dißna dafs der 
wiederhAlteiUnterscheidangsstridbi von ^, und % hier 
am .alleKwenigat€aa,4 hedeut». kann, . haben wir oben 
g. 44. geaehn, da ^s ja für päp=tpä+u ganz unrick* 
tig wäre«i Wir köi^ien för das diphdiiongische Unteih 
scbetdungfizeiehen allein den Strich^; anerkennen, 
welches bei den i Diphthongen über dei^ eii^achen^ 
bei. den: 14 Diphthongeiki fibtir den gedelb^ten Silbeä^ 
la44; gesetzt wird. / w 

' 47» Aubh diesw Umstand seheurt mirivollkom^ 
men in der Spi^iche gegründet zu isein. fiisiberubt 
auf ,der>unsenn Sprachstamme so wesentlichen und 
ursprünglichen guna^.iMd wridd'i -Steigerung der 
Vpkale (i u und r, die wir jetzt etwas weiter verfbl<^ 
gen müssen, um auch in der Sprache nachzuweisenf 
was uns so eben die Paläographie lehrte, da(s die 4 
Diphtbodge ursprünglich nicht Compoäitienen vonn 
mit liund u sind, sondern sich aus «' und u aUei» 
herausbilden, tmd tich später^* ab schon gelxennte 
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Tokbld nuammen^loiMii konnten, rein Sikfeed^h mit 
den anf J^se neue und ur^priingliche Art gebildeten 
Diphthongen begegnen, mit weldien' sie allerdings 
»emlich gleicheni grammatischesi Werlh haben. Ge- 
rade die Erscheinung der guna- und wridd'i-^ Steige« 
rung im Sanikrit giebt uns wieder ein meiitwiardiges 
B^piel, wie diese Sprache mit einer wunderbaren 
HIahrheit in ihrer Schrift und Grammatik anfgefa&t 
und dadilr^^b' auch för uns noch überall fast ^ysisch 
aa Begretfißf^ ist* > • N 

• Über den grammatischen Werth kan^ nach dem j 
was Hr. ProfvBopp darüber dargelegt bat, kdn Zwei-^ 
fei mehr wiß. Wollen wir uns aber den {>hysiologi- 
sdien Grund davon etwa zur Anschauung bringen, so 
können wir gewifs damit tergleidieD) wie man nooli 
inünsrer, so miöizu jeder Zeit^ gen(^thigt i^, ein i 
oder'tt um es in weite Feme hinzuarulSm 2u e und 
zu steigern 9 weil die Mundöfinung für jede beiden 
Vokialle zu fgering ist, als da& der Ton weit gehört 
werden könnte. Da nun die guna -Steigerung iipi ^er 
Grammatik keinen andern Zwedc hat, als den Vokal 
^rkKeh< zu stetem, ^o sieht man, warum gerade die 
AyftamiscbenLautsteigerungen aus 1 nie f, aus u nie 
ü machen, hoch auch willkühiiicb etwa 1 iti ^ u oder 
jö' verändern, sondern immer nur i in Sy dann zu aiy 
und u in ^, dann zu, au 'Steigern. Ein anderer wird 
die eigentliche Natur der güna- tmd wridd^i« Steige* 
rang sieh viellei^cht deutlicher vergegenwärtigen kön« 
nen,' wenn er sich die physische Bedeutung der Inter- 
jektionen i! und All!) Sl und dl, ai\ undnu! zum 
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Bemk^Min britigt vknä darauf Merkt, Drie ^ie ver- 
seliiedtoen Grade d<^8 SchmenBes oder der Freude 
ihnen im gemeinen Leben entsprechen. Doch ist es 
immer gefiibrliieh, von einer Bedeutung derEmpfitt- 
düngslauie siu sprechen, von denen nur wenige das 
Bedürfnifjs füllen wei:den, sich Rechenschaft zu geben 
und in ^eren Bntwifckeking' maii auf der Stelle grund- 
loseü £itlbildung«si hlngegi^ben ist, sobald man «ie& 
vhe^' dSe eihfächsten und durch überall wiederkeh- 
rende Analogie^ ünftwelfeilhaften Erschdnungen hin«- 
dtis'p^gt. 95s wili^e an Beweisen aus der neusten Lit- 
teratot^ flieht fehlen. Lasset wir also dieses^Feld tak^ 
beiiihrt und besehrSnken wir uns auf die klarem That- 
edcihe, dafs guna^Steigerung nicht allein im« Sans« 
kritfisoodem sehr W€tseätlich imOothischen und unver- 
kennbaiT' a>nch iäi 4jrriechisöhen und I/ateinischen eins 
ilet ür^riUigliehsiei]^ Bildungsnnttel f&r die Sprache 
war. 'begeht neben einer wohl noch altem, aber 
unbehüMicheren Steigerung durch Reduplikation 
der Silben her, die allmäfalig mehr yerschwindist, oder 
sich doch in engem Cränzen zusammenzieht. Eine 
Nebeniärt der guna- Steigerung von geringerem Um* 
fange ist die Steigerung des Vokals durch einen hinter 
demselben sich entwickelnden Nasal. -^ Auf 
diese drei Arten dynamischer Lautsteigerung 
lassen sich, soviel' ich sehe, alle übrigen zu-^ 
rückzuführ^n. Das eigentliche Feld ihrer Wirk* 
samkeit war das Zeitwort, welches im Gegensätze zum 
Nometi^ einer weit manüi^tigereii'^^Ent^okelung be- 
durfte. ; - ' ■ 
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4S. Da es^ diH9uf aiiLamwt, £e R{cktigkeit 4iie- 
MS Satzes mrirklich na^hzuweisea^ so auissen wir hier 
der Weiterbildung der Sprache aus dea Wuneln et- 
nf^s aufoderksamer folgen^ um. dann out gröfserer Si- 
cherheit unsem eigentlichen Fadeo wieder au&upeh^ 
Qoeb, Wir miissen uos auf di^ h^en haupt^ohlich- 
sten Wur^Kelsteigerung^n im Prfta^ns und Perfektum 
beschrlbAke^ und können dies 'um so fUgUcher^. da 
alle übrigen' Verstärkungen der Wurzel yoa ihnen 
mehr oder weniger abgeleitet s^chein^. 

In Bezug ^uf diese beidea Htopttempora sehen 
wir aber» daia beide sich derselben JMitt4l;«ur Y^r- 
Stärkung bedienciu^ im ^vßs^w$ ^ker diie Vi^rstärkung 
ioamer mehr schwiqdet» io^ Pafektum aichläftger und 
stärker erhält. Wir können erslepe etwa caiteinein 
guna, letztere .mit einem wriddU im ailgemeineii ver- 
gleichen, und während sich guna, Tielfafahgam^wied^ 
auflöste^ sank wriddU häufig i^ieder zu gUQa^he^ab. 
^Lon ideUdichstea li^gea die Erscb^inungeik} jmmer im 
Sanskrit. und Got^scb^n v^r; das Xiat^fiuscbe und 
Grtechuiche habep in jhr^n.ßUdup^geu dieser Art den 
Zusammenhang verloren» und bieten immer^ nur ein- 
Mlnld Belage. : . 

Die äheste Yerstäjrkung istdie Reduplikatioa; 
diese findet sich im Praes» nur im Sanskrit noch bei 
einer gana^en Klasse» der 3""» weldie Uuter sehr al- 
t^Mhümliche Wurzeln timfalst. Diese hat das Griechi- 
sche noch am meisten biewalurt vgl. g^ {ßiQvifJ^)^ da 

(ylyvoiicu)^ während es andern» wie b^ r (<^€^eo)» hu 
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(Bm) Bjaigfif/ehtn haben. Im Lateisiischeii finden ivir 
wenig Pnbensredüplikationen, wie in biboy gifftoi das 
Gothische zeigt kaum eine Spur, wie dieses überhaupt 
Neigung zur FrSaensschwächung zeigt. Doch sdieint 
gugga 8« gä oder gam so gebildet zu sein. Im Perf* 
hat «ich diese kräftige Verstärkung im Sanskrit und 
Griechischen noch fast durchgängig erhalten; im Go- 
thischen in den 6 ersten Conjugationeui im Lateini* 
sehen in einer Anzahl Verba. 

Um die Gunirung richtig zu erkennen tmd die 
namentlich in der Sanskritconjugation so sonderbar 
ren, anscheinend vrillkührlichen Einschiebungen inon 
Vokalen und Consonanten auf ihren Begriff zurück- 
zufiihren» müssen wir uns zuerst wieder darauf beru«» 
fen, was wir oben erkannt hatten, dais die Sprache 
durchaus auf ursprüngliche Lautabtheilung hinweist^ 
und dafs, wenn diese auch später Tcrletzt werden 
muiste, dies doch am wenigsten von den Stäm- 
men anzunehmen ist. Nothwendigerweise 
waren daher alle jetzt anscheinend conso- 
nautisch auslautenden Stämme ursprünglich 
zweilautig oder zweisilbig. Im Sanskrit tritt 
dies noch ganz unzweifelhaft hervor und wirft na- 
mentlich vollkommenes Licht auf die Gonjugations- 
bildung. Wie das Unterdrücken oder Hervortreten 
des ersten oder zweiten Vokals eben nur von den Ver- 
hältnissen abhängt, unter denen sich die V^urzel wei- 
ter bildet, zeigt sich unter andern deutlich bei Wur- 
zeln, vrie d'mä {ßare)^ mnd (meditari). Diese haben 
den ersten Vokal unterdrückt; er mufs aber in der 

[6] 
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Bädutig wieder hanrortreten, da sie ntdi der ersten 
C<mjugation flektirt werden ^ welche beide Vokale 
rentärkt; und die Grammatik sagt daher, dafs diese 
Wurzeln sieh erst zu dtam^ man umbilden müssen 
(s. Bopp Gr. r»327.), wihrend vielmehr die Wurzel 
d^ama^ mana^ wie butta lautete, buatm wurde 
durch doppelte Verstärkung böitä^mi, d^ama ver- 
starikte den letzten, und hielt den ersten, der in an- 
dern Formen ganz verloren ging, wenigstass fest ^a^ 
m4*miy manä-mu Bine andere Unterdrückung des 
ersten Vokals sehen wir in der dritten redupliciren- 
den Glasse« Diese umfa&t eigentlich nur einsilbige 
Stämme; wo sie aber sogar zweisilbige wie gana (ge- 
nerare)^ b^asa {splendere) ergriffen hat, unterdrüdit 
sie den ersten Vokal und bildet gag^na-ti (gene^ 
mni)y Vap-'Sa'-ti (spiendeni), statt ga^gana^^liy 
Ba^Kasa^ti. 

Weit öfter wird der zweite Vokal unterdrückt, 
und wenn wir die Gonjugationen der zweisilbigen 
Wurzeln übersehen, so finden wir zwar vor der En- 
dung der 3. Plur. -<i(^) noch in allen Klassen beide 
Vokale erhalten, aufeer der 3'*^, welche den ersten 
xVokal wegen der Reduplikation auswirft : b^ap-sa-ii 
und der 9^, welche nur einsilbige Wurzeln befafst, 
also: Gl. i.^u^Ta, böitan-tn CL2. d^isa^ di^i- 
san^ii. GL 4. suciy sucfan^tL Gl. 6. saiuy /a-> 



(*) Warum ich in dQisan-ti das n als Yerstärkung des zwei- 
ten Yokab und nicht n/ als Pronomen ansehe, wird sich unten 
«eigen. s.§.59. 
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fungßfi'ti. Cl. 8, tanUy tanu^maSy Mnvan-tL 
Ght^.:^uri^:c)i>aiffirff'tii Tö* dm »taik^a iEndun- 
gen aber edbalt^^^\8ieh bdde nU?ia Cl. 1.4.6.6. 
8.10: bod^ämaSySm^^Wt^s^ iaknu^mas^Hudä^ 
mdsi tahm^maV; Q4m/ärpi^^i Ql.2. md 7. wer- 
fen den )iiimitfen>¥obdL «uÄ {i^U-m^^f/urtg- mas. (* ) 
Diee in fifea&id&ung dufdie Bewahrung d^rbdden Wur- 
zehidkale.fiükeitiialpl/^ 1; . v 

' / 4Ä1) lä Beiaug Äiäf die ßwQ«$teig«niug «derselben^ - 
sehen wir ^ilgeiüdes. Vieritehmfe ckr ;IUas9en. 

t 'W* Vbr den sphtvachte Eadimgen: 

1 ) beide Vokale gunirt in Cl, 1 . und iOibu rf*a, 

v2):imr der iwreit« ^VoJtal gunkt in Cl. 4.6.8: 
suciy sucja^ sucja-mi^. tuda^ tudä-mi^ 
: t<L'A Uy i0»9f m U Uebat der n Verstärkung 
in Gl. 51: J^ka^ d^Mnö^mi* 



(^) Bäfs ich mich hier und im Folgenden fast nur anf das !Kra^« 
beschraiike, weM liier die Ericb^inungehi am 'deutlichsl^ vorlrB^ 
Ich, fqgißnik'Btacktlnkvmgfiitiak d«r g^ff^die^er fali»ogi|)- 
phischen Untersuehnngen auflegt. , Wie sich dife ursprünglicb^ 
Zwei- oder Einlautigkeit der Wurzeln in den übrigen Abwand- 
lungen, besonders den die Wurzelvokaic schwächenden Umporibth 
gwitratüof erhalten bder inodificirt hat^ bedarf- gar belaer neaen 
Kaoiiimsiiiige». Sie S^^l^^ebiiag^efatiaiifdeDMcJt^a. Wege £oi% 
wie wir sie sthoh im Praesens bemerken können. Und alle Ab- 
Schwächung ist für uns leichter, als innere Verstärkung zu begrei- 
fen und zu rerfol^en. » . 

(*)' tJber Äe IXehnnag ron curi zu eurj^j Juti m, fuvj^f 

[6»] 
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3) Nur der erste Vokd gunirt ia Ol; 2t dpisa^ 
dvei-mi. ^ ^ 

4) Ohne Ale Gunirung in GL?, aber mit n 
Verstärkung: juga, jün{a)g'-mi. 

B. Vor den starken Endungen. 

1) Beide Vokale gunirt in CLL und iO: h6^ 
d^ä-mas^ c6raj&^marii\ doch in der &w^* 
ten Person schon h6d^a^tu^ c6rafm'-ita. 

2) Nur der zweite Vokal gunirt in Cl. 4. und 6. 
sucjd^mas^ tudd^-mas; doch in der zwei- 
ten Person schon ^ucja-tay iuda^ta. 

3) Nur der er»te Vokal gunirt, gar nkht mehr. 

4) Ohne alle Gunirung 

d) aber mit beiden Vokalen GL 8: tanu- 
mas; mit n Verstärkung GL 6: iaknu- 
mas. 
b) nur mit erstem Vokal Gl. 2^dv is- mas\ 
mit n Verstärkung Gl, 7: fung-mas. 
Im Gothischen hat sich der zweite Vokal durch- 
gängig schon so innig mit den Personenendüngen ver- 
schmolzen, dafs man füglich hier schon die Wurzel 
als auf Gotrsonänten auslautend betrachten und die 
Personenendüngen als yokälanlaütend ansehn kann. 
Denn jedes Pronominalsuf&x h^t hier schon seinen 
ursprünglich folgenden Yokal aufgegeben, und statt 
dessen vor sich einen bestimmten, tob der Wurzel 
gar nicht abhängigen Vokal gebildet. Während sich 
Uuga {ßectere) in Vuga-mas noch yon gani (inci" 
pem) in gana/drmas. und Yon td^^u (tovvw) in ta- 
nu-mas u. s. w. untersdieidet, emligai sich im Gothi- 
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^cbtii' alle starkem Verba in der ^n^tm BecMo auf -am: 
bmg-mny dij^giRu-am^ in der zweiten auf i'l», u^s.w. 
und nur in der achwachen Conjugation liabei^ sich nocb. 
die Spuren früherer Verschiedenheit des zweiten Yo** 
kals erhalten. Die Guoirung des zweiten Vokals ist 
daher niur in der schwachen Conjugation zu suchen^ 
wfihrend die starke^ aU die ältere, folglich gewisser- 
mafsen al^enutzlere {^)y ihn der Wurzel fast entzieht 
uad den Wechsel der Gunirung auf den ersten be- 
schränken mufs. Diese hat sich im Praesens da am 
stärksten erhalten» wo das Perfekt die noch stärkere 
Reduplikation festgehalten hat) in den 6 ersten Conju- 
gationen, in denen wir als Vokale des Präsens ü^ duy 
Sy äiy S finden. Die erste hat sie au%egeben9 weil sie 
eine consonantische Vermeidung der Wurzel yorge- 
zogen hat. Von den folgenden Conjugationen haben 
7. 8. 9. im Praeterit« sbitt der Keduplikation nur guna 
erhalten und zeigen die Vokale 6, di^ dw, yor den 
schweren Pluralendungen heben 8. und 9. die Guni- 
rung wieder auf und schwäcJ:ien im Praesens das guna 
a zu e und i\ indem es statt <liund du nur noch ei und 
iu zeigt (ygl. Bopp Vgl. Gr. §. 27.). Die drei letzte^ 
Conjugationen nehmen selbst im Praeter«, kein gm^ 
an, sondern behalten einfaches a und schwächen die- 



(*) Dieses geringere Ferthatlen des zweiten V^bk in der 4Ur- 
ken Conjugation ist allerdings eine Art Altersschwäche zu nennen; 
die zweite schwache Conjagation, die den gunirten zweiten Vokal 
am festesten hält, scheint mir eben deswegen die jüngste zn sein. 
ÄhnUch werfen die 2^% d^"" und 7"* Cl. im Sanskrit, weiche ^ieU-» 
testen Stamme zu umfassen scheinen, den zweiten Vokal aus. 
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8«» im PniM. noeb %n ish. Das^ffc», S der IK)^ «id 
li^ Con)« kn Praeter« »mmt um 00 n^elnr Wun^, 
<la es i& deni «MseqftteBt nadigeheHden AbcL ab ^ 
wkderkektt utid wie im GoUiidcbefL ei&em tf'des Sg. 
gegenübersiekl. Die^ AbweidbiiUB^ kann loh nicht 
begreifsa« -- 

Im LatciDisehen liegen die Sporen des irvreiten 
Vol^le noejik demlieh^ aber nicht mehr so loannigfal^ 
tig) "nie im Sapskrit in dien Verschiedenen sagenana- 
teft Bindelatzten der Ccmjugati^men vor« im Chfieehi- 
sehe«! verfahrt die gewöhnliche Goa^ugaäon^ int im 
Oothischen ^e starke, und die Yersehiedeiiheit des 
atreiten Vokals erhält rieh nor in den Ferbmpam^ und 
in der *im Gonjugation. 

ftO. Nach (fieser Übersicht über JKe zweilauti- 
gen oder wie sae. in andern Spradnen erscheinen con- 
sonantisoh auslautenden Wurzeln müssen wir nur noch 
einen Blick auf die einsilbigen Wurzeln werfen, um 
nicht unvollstfindig zu sein. Hier ist das Streben, 
afich die einsilbigen Wurzeln zweisilbig zu machen, 
unTerkennbar. Das einfachste Mittel war die Redu- 
plikation, Wir sehen daher audi fast die ganze 
dritte Klasse aus einsilbigen Wurzeln bestehen. Auch 
i(k einigen emsilbigen Wurzeln der i** GL wie ^^^, 
grä {odorari)y pd (bibere)^ drang die Reduplikation 
ein, und bildete vor der Weiterbildung tii^taj gi^ 
grüy pi'va daraus (vgl. Bopp Gr. §.327. mit der 
Not.), pafs die beiden andern dort angeführten Wur- 
zeln aul ^a: mna {medikm} und ifmd (ßare) dem er- 
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8ten Vokal but unterdrückt haben und ihn in der 
Wdtexbildttng zum PrSsens wiedmr seigen, ist schon 
oben bemerkt. Nur in der GL 2. halt sich eine An* 
zahl Wurzeln, yne i^d (splendere) Ifä^mi; i(ire)y i-^mi 
u. a.y die sich wirklich begnügen, die Wurzel durch 
guna zu yerstärken, und sich weder redupliciren nodi 
einen Gebrauch machen von zwei andern Arten^ 
sich zur Zweisilbigkeit auszudehnen, die wir 
jetzt nodi betrachten müssen, um dann von unsrer 
Abschwei&ng unmittelbar wieder den verlassenen Fa* 
den aufiiehaieQ zu lönnen« 

61. Die erste besteht in der der Ghinirung ge* 
wissermaCien entgegengesetzten Kraft, die gefiBrbten 
Laute pi und pu nicht intensiv zu ptxmd pd, sondern 
extensiv zu/;i/aund^i^a zu verstärken. Wenn 
wir leugnen müssen, dafs sich aus beliebigen Conso- 
nanten, wie hinter tud ein neuer Vokal a tud-^a^ti 
entwickein könne, dafs man zur Yermehrung der 
Wurzel willkührliche Vokale und Silben a, /^, aja^ 
nuj i/, n/, vor der Personenendung eingeschoben 
habe : so liegt es dagegen vollkommen in der Natur 
der nachgewiesenen ursprünglichen Lautabtheilung, 
nach welcher Consonanten ohne folgendes vokalisches 
Element nicht denkbar waren, dafs am wenigsten in 
der Wurzel selbst sich ein neuer Consonant wie /, v 
und die lufwdae aus den Vokalen ent¥rickeln konn- 
ten, ohne zugleich einen Vokal mitzubilden, mit einem 
Worte, daüs untheilbare Laute zunächst auch 
nur wieder ganze Laute, nicht einzelne Buch- 
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Stäben erzeugen konnten. (^) So sehen wir die 
GL 1.4. 6. 10. entstehen, indem sidi hinter einem i 
oder u der Wurzel der entsprechende Halbrokal mit 
a entwickelt, wodurch sie zweisilbig wird. Gl. 1. die 
Wurzel gl mit guna gS =s gäi wird ga-ja-n-tiy und 
da die erste Klasse beide Vokale gunirt, so entsteht 
ga-jd-mi. Ebenso gaij gä-ja^gd^jä-mi. GL 4. 
suciy iuC'jaj suc-jd-mi^ dhij dii^-ja^ dii^- 
jd-mi. Gl. 6. riy ri-ja^ ri-jd-mi^ nu^ nu^pa^ nu- 
pd-mi. In Gl. 10. wird der zweite Vokal zugl^h 
gunirt und aufgelöst curi^ curS^ curu^ja^ cura- 
jd'mi\ prly praiy^prd-jaj prd'-jd'mi\ ju^ jau^ 
ja-^a^ ja-vä-mi. — Durch diese ganz oiganische 



(') In dieser Nothweodigkelt, dafs sich i und u nicht erweichen 
konnten, ohne zugleich hinter sich einen Vokal zu schaffen, wenn 
er nicht schon gegeben war, sind zwei außalleade Erscheinungen 
gegründet l) Die Dativ-Endung der Stamme auf -a im Sanskrit, 
welche als -70 erscheint statt des ursprunglichen 1 der ver- 
wandten Sprachen. Bei den Wurzeln, die in der Regel den zwei- 
ten Vokal abwerfen, erhält sich dieser als a doch noch in der Ver- 
bindung zu i. In den Wurzeln, wo er sich auch sonst ab a erhal- 
ten hat, wird das darauf folgende 1 su j erweicht und mufs folg- 
lich noch ein a hinter sich annehmen. Ich halte daher das Zend 
vehrkdi (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. l65.) allerdings für ursprüng- 
licher, über welchen Dativ H. Pr. Bopp sich ungewi£s erklärt, ob 
nicht vielleicht das a der entsprechenden Sanskritendnng -ja erst 
abgeworfen sei. •— 2) Diese Erscheinung kehrt in der PI. -Endung 
des Locativ. im Zend wieder, wo das Sanskrit die ursprüngliche En- 
dung 'SU bewahrt, das Zend dafür sva oder hva setzt (s. Bopp 
Vgl. Gr. §. 197.)- Endlich vergleicht H. Pr. Bopp selbst mit die- 
ser letztern Erscheinung noch die aus 1 entstandene Litthauische 
Lokativ -Endung im Sg. -je. 
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VerrtSrkuttg, nicht willkührliche Einschiebung er- 
reichte die Sprache nicht nur, dafii sie den eiimlbigen 
Wurzeln Zweisilbigkeit verlieh, sondern bildete segar 
manchmal dreisilbige Wurzeln, wie in der Gl. 10., die 
eigentlich nur Causal-Yerba enthält, deren abgeleite- 
ter Begriff schon ein weit grölseres Gewicht der Wur- 
zel verlangte. 

62. Die zweite Art der Laütvermehrung 
erreichte man auf ähnliche Weise, indem man «üs 
dem Diphthonge (hier wie öfter in allgemeinerer Be- 
deutung statt Mischvokal genommen) a/i , über wel* 
chen Ausdruck die nächsten Paragraphen Aufschlufs 
geben, das yokalische ri in ein consonantisches auf- 
löste und ana erhalten mufste. So erhielt man in 
der Conjugation folgendes Resultat: fuga mit fi Ver- 
stärkung junga-n-tij mit abgeworfenem zweiten 
Yoksl/urig-masy mit der Auflösung des uri zu una: 
ßu-^nag^mL Dafs bei dieser neuen Lautbildung a 
immer der nächste Vokal ist, und wir aus i ein fa, 
aus u ein va^ aus n hier ein /»a entstehen sehen, ist 
ganz natürlidi. Da aber diese neuentstandene zweite 
Silbe der Wurzel nun in allen Verhältnissen 
ganz wie ursprünglich betrachtet wird, und 
diese Wurzeln nun ganz wie ursprünglich zweisilbige 
angesehn werden, indem sie wieder guna annehmen 
können, riy rija^ rija-mi^ so ist es nicht zu ver- 
wundem, daß sie, wie die ursprünglichen Wurzel- 
vokale auch andern Färbungen unterliegen können, 
und so finden wir die Gl. 6. nicht zu na^ sondern zu 
nu erweitert, ci, ci-^nu^maSj ci^nS^mi und die G1.9. 
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xa nt: Ifrty b'ri^nt^maSy wekhes fi^ilidb in jedem 
Falle zu i^ri^nd^mi^ Bri^na^n-H als spätere Ab- 
Schwächung erscheint (vgl. oben §« 43«). vEkKÜich sc- 
heid wir auch noch in der GL 9. und 6«, dafs zwei»l- 
bige Wurzeln, wie z. B. saka (Gl. 6«), den zweiten 
Yokal durdbi ri verstii^n, in nu verlängeni, dann 
aber in sakanu i^eder den mittlem Vokal, woraus 
sich das n gebildet hatte, auswerfen können, so daüs 
nun die Wurzel saknu lautet« Ebenso bildet ksuSa 
(Gl. 9«), kduUa-nh ksuff-ni-mas. Endlich sehdnt 
mir die ganze CLS. die aufser kr durchgängig Wur- 
zeln auf -nu unii&ist, durchaus nur dadurch von der 
GL 5«, die ^nu annimmt, zu unterscheiden, dafs die 
Verstärkung von ta zu tanu (reivuv) nur noch ur- 
sprünglicher ist und fester gehaftet hat, als in der 
GL6,(*). 

53. Was will aber dieses n eigentlich sagen? — 
An der Ursprünglichkeit des r Vokals ¥rird man nicht 
mehr zweifeln ; die Spuren des / Vokals haben wir 
nachgewiesen (s. §.36. not.). £s folgt in der Reihe 
devlufiudM in Bezug auf ihre Verwandtschaft mit den 
Vokalen das n. Wie die 4 n Gonsonanten ihre paläo- 
graphiscbe Figur von Vokalen entlehnt haben, haben 
wir schon gesehn. Es bleibt übrig zu zeigen., dafs 



(*) Ebenso rechnet man dje Wurzeln iang\ ang\ und und 
ind (s. Bopp Gr. r.379*) zur^Cl.7., obgleich diese eigentlich erst 
n annehmen sollen, weil hier n dieselbe Eigen thümlichkeit zeigt, 
dsfs es sich in na ausdehnen kann. Für uns beweist dies nur den 
gleichen Ursprung aller dieser n^ worüber im Folgcntei «ithr. 
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d«9 anasffar» nicht alldn pa^äographiseh seine yo- 
kalitfdie Natur dadurch asM ätJkeanen §i^bt, daf« es eh€n 
Sttperfix ist, und folglich im entgcigcingeseUtaQ Falle 
alldtt unter den übrigen eine AwQahiae.niachen würde, 
sondern. auch durch die Sprachforschung in die- 
sem urapriinglichea Werihe erjkanid; werden kann. 

64. HierJDei müssen wir suepst bemeükaü, da£i 
auch die Indischen Grammatiker^ dienFohl selten anf 
ganz unrichtiger Spur 'gefunden werden mochten , 
anus^ara und visarga nicht den Goxisonantän, sondern 
den Vokalen zurechnen. Nun glaube ich zwar, da(s 
das Yisarga (die Auswerfung) eben nichts anderes be« 
deutet, als was die Grammatik 2eigt und was der Name 
sagt, die Auswerfung eines auslautenden Can- 
sonanten (s oder r); dadurcb^hört es aber eben imf 
Gonsonant zu sein, und ist auch nicht als ein consoh 
nantischer Hauch zu detiken, da es mit dem ^ gar 
kdne Verwandtschaft hat, sondern als eine dmrch den 
Ausfall bewirkte Alteration des Torbezgel^ndien Vo-^ 
kals, die aber eben nur so fühlbar sein mag, dafs yi-^ 
sarga und ,der Apostroph nicht gleichbedeutend sind, 
und insofern ein Recht hat, den VokalveränderatigeQ 
zugezählt zu werden. Die Paläogr^hie geht schon 
strenger zu Werke, indem sie Tisaiga gerade nur als 
Ausfall durch zwei in die Reihe gesetzte Funkte be-* 
zeichnet, anusTara aber, wie die übrigeil Vokalzeichen 
über die Zeile setzt« Auch beäseichnet aufseri der 
Paläographie deülMch der Name das anusvara als Vo- 
kal. Die allgeinelne Bezeichnung des Vokals im San- 
skrit ist ^^af^^^i^äraf Ton, im Geg^isatze zum Gon- 
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sofiant sq^TRy vfan^ana^ fd^uod sonam man^e- 
stau Nun heifst aber dieses Zeichen nicbt anu- 
vjan^anay Nachconsonant, sondern anu^si^dra^ 
Nachvokal, tmd man darf das Wort wohl durdi 
,, Nachton, Nachhall'^ übersetzen, darf sich aber kei- 
nen consonantischen, sondern einen vokalisdien Nacfa^ 
ton darunter denken, weil eben spära uns den voka- 
lischen Ton bezeichnet. 

55. Man kennt die Unbestimmtheit, welche in 
der Bezeichnung des anusvAra sowohl bei den Indi- 
schen Grammatikem, als in den Zendschriften und 
bei den EuropSischen Gelehrten herrscht Dieser Un- 
bestimmtheit hat Hr. Prof. Bopp dadurch abzuhelfen 
gesudit, da£s er zwischen einem wirklichen und ekiem 
stellyertretenden anusr&ra unterscheidet (Gr. r. 15. 
Vgl. Gr. §• 9,). Das wirkliche nimmt er in den Wur- 
zeln vor ^ und h und am Ende der Wörter vor diesen 
Buchstaben und den Halbvokalen an. Das stellyer- 
tretende anusvära hält er für ein epigraphisches Com- 
pendium statt der dem jedesmal folgenden Gonsonan- 
ten entsprechenden Nasale ^, 3^, n^, r^, i^^. Wir 
wollen zu zeigen yersuchen, da£s die Unbestimmtheit 
im Gebrauche des anusvära nicht blos in der Unge- 
nauigkeit der Schreiber und Grammatiker ihren Grund 
hat, sondern in der Sprache selbst, und dafs die ganze 
Erscheinimg des anusvära von einem andern Gesidbits- 
punkte aus aufgefafst werden mufii. 

56. Wenn wir oben (§.37.) die Gunirung der 
Wurzel kr (Jacere) zu kar-ma na (/actum) und die 
Auflösung dieses Diphthongs ar zu kar^ana {aetkf) 
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voUkommen analog mit i (ire)^ S-^mi (w), a/^ana 
(aäd) fanden^ sa kehrt gane dieselbe Ersoheinung beim 
anusy&ra wieder, welches die Wurzel wie guna yerr 
stärkt uad sich dann ini^ scdB&stf wenn es vor einen 
Vokal tritt. Wenn wir uns nämlich der Frdheit be* 
dienaii^ wie die Mamiscripte, jeden Nasid, wenn er 
vor einem andecn Consonante^n steht, mit 
anusY&ra zu schreiben, so bietet uns z. B. die CL 7. 
die ToUständige Analogie dar. Die Wurzel /ug'a 
(jungem) wird durch anusrara gleichsam gunirt zu 
/ung-antiy 4^1 P^d ? ^^^^ ^^ ^ aufgelöst: ZjrtftjT, 
' jun-ag^miy wofür nun (und dies ist der wesentliche 
Unterschied) nicht mehr anusvära geschrieben 
werden kann. Gerade das Faktum, dafs anusy&ni 
nie vor einem Vokale stehn, sondern nur Wort und 
Silbe scbliefsen kann, dürfte schon allein keinen Zwei- 
fel an seiner vokalischen Natur mehr übrig lassen, da 
es dein Wesen des Goosonanten geradezu entgegen* 
läuft, welcher nach der ursprünglichen Lautabtheilung, 
die Silbe beginnen mufste, nie schliefsen konnte. 

67. Hier müssen wir wieder auf die oben (§.10.) 
gemadite Bemerkung aufmerksam machen, daüs di* 
Nasale ;g-, o^» ÜL.» r|^ paläographisch auf die Vokale 
II, a, e, / führten. Ihnen schliefst sich x[^y ;;i an, 
welches sich der consonantischen Natur am vollstän- 
digsten genähert hat. Ebenso wie sich die Vokale 
M, Ä, Cy i immer weiter von der Kehle, dem eigent* 
liehen Sitze der Vokale, entfernen, ebenso geht der 
Outturalton ^ durch ^ und qt immer weiter bis zu 7\ 
vor, welches mit der Zongenspitae ausgesprochen 
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wn^i and schliefst endüeh Diu dem Lippenlmcfasta* 
ben tt; ebenso entfernen «iebt die Nasale von ihrem 
Ursprange, dekn Tokdlisdien an)i8yara^(^)^ indem :s 
selbst in der Gestalt noch, dem ^, U72 itreu'i^BbliebieiH 
and so ^e der zweite Nasal ^ nievor Consdnan- 
ten steht, die beiden eitiädgen Oonsonlantea deenrich 
darin dem anostita ai»Ghiidfsen'(^); der dritte und 



(') ▼gl-tinten §.^2. not. (^). 

(^) Hier sind ffvf ei CoiwoaaiilTMbm3iiiig;finiviiirte^^t^ 
dem eben G<|«aigten zq widecspreclicn scbemeii. i) JDie nicbc $el- 
tene ^^ gna^ welche als Composition von ^ ^ a und oft dem pala- 
tinen na^ angegeben wird (s* Bopp Gr. r.9* u.a.). Doch erweist 
hier schon die palSographische Figur, dafs keineswegs das paladae 
^9 fondevn vieimeiir das vor Vokstea^anE gew okillclie rf. dsn>t 
Msammei^seUt ist,, und das UagewahnliclMr besteht nmr darin, 
daCs, während in allen übrigeja .Zusammensetzungen der fol- 
gende Consonant unter den vorhergehenden geschrieben wird, 
er hier über demselben steht (vgl. JT, fr'*«, S, J«/n «,' ctc). Die* 
^et UQrfeg«lmafi»%keit wegen hat man ebea dieser Vierbiadnog 4ie 
Merkeschleife g (s, .ob^n §. 1 1«) ai^eh^igt. Einen «Axüab zur 
Yerkennung dieser Composition hat ohne Zweifel auch die Aus- 
sprache dieser Consonantverbindung gegeben, die nach der Versi- 
cherung der Engländer für uns sehr schwer sein soll, indem das n 
iuer etvira dent'Fartiigiesiscbieii n und dem fVraaiduscfaett ia ^ign^ 
4i^ne glelchfen soll, hkifim man darin aosnahiasweise eine Einvnr- 
kung des palatinen ^ auf -den folgenden Consonant zu bemerken 
glaubte, die aufserdem nurdenvorhergehenden trifft, glaubte 
man hier wohl auch h int et* Jf ein of annehmen zu müssen, weil 
aöck vor demselben kseia anderer l^salab^ geduldet wird« He«t* 
zutage hat man aber am. so weniger asj^^estanden, ^ in f{ u|id cf 
aufzulösen, da man 2) sogar eine ganz deutliche Zusammensetsung 
mit of hinter einem andern Palatin fand, ^. Auch hier hat aber 
h^ dieselbe Aussprache, und dafs dies wirklich eiae gxat splte und 
und aaf don aa^eaaetealliGrrenland&iase bemheade (kttiposilioD 
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vierte Traufen sdbon iror Vokalen gedUklet, und der 
vierte üad fonfte bildeli ^ckon gramraatifiche Endiin* 
gen, welches immer schon wa£ ein Abwer£m emes frä-^ 
heren Vokals , also auf sehr alten consonantisehen 
Gebrauch hindeutet.- Alle fünf können aber noch im- 
mer in gewissen Fällen zum anusyara zurückkehren^ 
welches jedoch nur so zu verstehen ist, dafs sie abge- 
worfen werden und den vorhergehenden Vokal zu 
anusyara alteriren, wie abfallendes s ein vorhergehen- 
des azMÖ alteriren kann, sich aber nicht etwa erst in 
den Vokal u rerwäifdelt uüd daatn mit a zu 6 ver- 
schmilzt (vgL obien §^34« not. 1. zu Ende). 

58. Hat mait dmnal die vokaUsche Natur des 
amisvftra und den vokaltsch^u' Ursprung der Nasen^*' 
laute erkannt, so ist es nun interessant zu verfolgen, 
wie 4iese Vokalverstärtcung durdb anusvfira oder die 
daraus entwickelten Nasale fortwährend der Gunirung 
parallel läuft und ToUkomm^i gleiche Geltung zeigt). 
Nur hat sie ihrer Natur nach keine wridd'i - Steigerung 
sondern, ist wie guna nur eine allgemeine wortbildende 
Verstärkung der Wurzel. Hier £nden wir e^ aber 
geradezu mit guna wechseln. Die Wurzel cida (C1.7*) 
nimmt im Sanskrit und Lateinisches {cinadmiy 
sdndo) anusvara, im Gothischen {skaüfa) guna an. 
Ebenso nimmt die Sanskritwurzel inJta (Ol. 7. bren* 
neu) anusvära, im Griechischen ai^w guna an. Das 

ist^ lehrt hinlänglicb der Umstand,^ daCs e« wohl nur in dem einzi- 
gen Worte ^ 1 ^1 {petüio) vorkommt. Jedenfalls können diese 
beiden Besonderheiten keine wesentliche Ausnahme von der Regel 
btgfUAdeit. 



Digitized by VjOOQIC 



80 

Lateinische liebt überikaupt achr <Ke aramrara-Yer- 
Stärkung, das Gotikische kennt sie fast gar nicht, son- 
dern seist statt dessen gnaa. So sehen wir: 

8. likay iSkmi gr. Xtir/ja L lingo 

s. gr. AeiVcü L Unquo 

s. str, strnömi gr. g-o^wfu 1. stemo g. strauja 

s. ^u^a, tudämi gr« L ^um/o g. stauta 

s. c'iWä, cinadmi gr. (rx,/^w 1. scindo g. skaida 

s. z/^a gr. u^w^ 1. zi/2^^ g. i;a^. 

69. Bemerkeoswerth ist, wie im Zend so sehr 
häufig anusydra -Verstärkung auch in andern Fällen 
Sanskrit- guna vertritt, und wie sich diese Verstär- 
kung mit a auch in der Schrift zu einem einz^en Zei- 
. chen ^ d verbindet. Die Silbe inq^am wird im Zend 
immer durch ^^ arim vertreten (s. Bopp Vgl. Gr. 
§• 61 .) ; Sanskrit adadam Zend dadtatim ; Sanskrit 
pädanam Zend pnd'anadm. Wir finden aber audi 
Sanskr. dsan gr. Hjirav Zend aiihen (s« Bopp Vgl. 
Gr. §. 30«), wo es folglich vollkommen der Gunirung 
des Präteritum entspricht Merkwürdig ist ferner, dais 
wenn diese dritte Person Plur. nicht wie in arihen zu e 
abgeschwächt ist, sie nicht ^an^ sondern -ann wird. 
Während sich also im Sanskrit und Griechischen die 
ursprüngliche Endung ds-anti (wie s-anti s-unt) 
wegen des Augments vaäs-an und fjo-^av abgeschwächt 
hat, das Lateinische er*ant wenigstens t noch bewahrt: 
hat das Zend eine Verstärkung des an za ann an die 
Stelle des verlorenen t gesetzt, ohne sich gleichsam 
mehr bewuüst zu sein, dafs das n der 3. Pers. PL in 
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tudan^ti von tuda "(schlagen) selbtt ur^rünglioh 
mir. annsyara YerslüFkuiig des aweiten Vokds ist und 
sich allein dadurch von der 3« PefS.-l^ng. tuda^ti 
untersrcheidet, wie sich alle drei Fiirralendungen '-mas^ 
^t^ay -n-^tnur durch Verstärkung Ton den Pronomi- 
nalsufBxen des. Sing, unterscheiden) nieht durch, ver- 
schiedene Pronominiilstäaune. In i Gl. 3. kann wegen 
der Reduplikation die j» Verstärkung audi, wegfallen 
und so tlrittdas reine : Pronomen >^ti in bWpa'-u 
(/airtin^i ebenso oack^iwie im ^x^. bilfar*ti(Jerii) 
hervor.' ':• >' 

Im Goiechisehte sehisn wir^wieder fottwä^raid 
Giinirung mit anusvära' wechsln. Während der Do- 
riaehe Dialekt dufdaanusvirü verlängert: rvT^wv^ri^ 
nS^sfß'Ttf'^^f'^'ni ^imAf^ri, gunirt der Atttsohe : 'vi*- 
*^mv^ari^ 7i^i7^^^^\,')&l&lv*'T^f JWvu-Ti; DcM^ behält 
«ter At^iker im .Pdssir anuavära, ri&eU'^Tcuy ^ov^rai, 
itUftv-Tck, während «der lonier auch hier noch Guiii^ 
rmig- viMrsieht,':und/r*dfit^roEi, M^a-^roiy ^$Kvva^rm 
sprichfl (über das Umschlagen des guna^si in to^y -'ov in 
oftu.s.w. s.'Oben §*35. not*). -<- Das Latein behäk 
^Qjberäll das u bei, stöCst es joim aus der Wurzel wie* 
der aus, wenn Reduplikation oder Gnairuhg eint^ttl 
Also tundo, tuMdi\ frango^ frS^-^ stefrrio, simi^i; 
ßmdoy ßidi. Dagegen bleibt der Stammvokal noth-^ 
wcDKÜg kurs in iin^, ancsi'y vindoj vinesi; prehendo^ 
prehendii, fungo^ /unesi; maneOj mansi. fißerbei setze 
ich schon voraus, was mir nun aus dem Bisherigen, 
namentlich aus der oben §• 52. angestellten Verglei- 
chung zwidcfaen der GL 5. 7. 9. u. 8. sc^on von selbst 

[6] 
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zu folgen scheint) daia.sämmtliohe Wurzeln , iü 
welchen n anders als anlautend erseheint, 
nur als Erweiterungen dnrch uraprünglichee 
anusyara;anzus«hen sind, -y 

60. Diese Ansicht wird yöUkmnmea dadurch be- 
stätigt^ dafs^ sOYiel ich hemerke, kaum eine nrsprüng«- 
Ikbe Wunel (einige Wurzeln der C21.dO; amd eben 
achou abgleitet) langen Vokal tot n hat/ da& im Ge^ 
gentheil die Wurzeln auf iuai uan der GL 9^1 diesen 
iVo^al erst verkänen müsisen) vom ihu-danoi durch 
anusyära verstärken zu können. Auch in den ver- 
wamlttoiS{)rachen findet eich fast durchgängig kurzer 
Vokal iror anusvdra. Jeder gunirte hebt es auf. Dies 
kommt eben daher, weil. amiavairft. eine. Verstärkung 
des Vdkals hinten^ g^^ nach rom ist, ufid mcht 
leicihi: beide einen Vokal zu gleicher Zeit ergreifen 
kchmen. Ja wir^haben sogar (§^6ß^) igescim. Wie in 
GL5. und 9. (Jäi±n6mi, idUbf^nimM) jierYdksi^ 
welcher anuavara annahm^ ganzrverloreni geheor kasm^ 
so dais der reine Goiisonaiftt n iibrig bleibt, eib Fa* 
ktmn, . wodoi?ch da^ selbstständ^e Lostrennea : der 
STiEwaleund Halbrokafe; v.on den Vokalen itbediaiipt 
begveifii^ wicd. 

Ai. So dürfte wohl kaum noch eine Häupter- 
scheinung wortbildender Nasale iibrig sein, in. welcher 
nicht noch die Spuren ihres yokalischen Ursprungs 
aus anusvära auficuweisen wären. Wir sehen jetet^ 
dafs man mit ganz gleichem Rechte die Wurzel ka, 
"häf oder hana {ocddere) aufstelloa kann, je nachdem 
man die wmrthädeoden Verstärkungen mit zur Wur- 
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zeLi^chnet oder nicht, ha (oder noch äherifa gr. 
^dyu>j ad^nam^ occidi) iat die kürzeste und erhält sich 
vor den stärksten Endungen ha-ta {pccidiUs) ha-ta 
(occisiis); ha ist schon Verstärkung zum Zwecke der 
Wortbildung und erscheint in hä-s i (occidis) , hämi 
(statt han^mi, ocddo) nvA andere Fersonenendungen ; 
ha na endlich erscheint z.B. im Imperat. hanä^-ma 
(occidamus). — Ebenso sehen wir, däfs es im Grunde 
willkührlich ist, ^gm^ kdsay jj^^ rdhoy aber nicht: 
vfsT, Bdga statt %fS^ Sang'a sehreiben zu wolten^ 
und nur darin seinen Anlafs findet, dafs, je weiter 
der folgende Consonant das anusyära nach den Lip- 
pen zu yeirdrängt,^ dieses immer coi^sonantischer itni 
werden scheint. — Wie sehen, dafs, wo sich die Be* 
deutung nicht ändert, wie in^IT^T» ban^ta und is|^^ 
bad'a {ligare\ in ^j7^, manta und ^g*, mata {agi-^ 
tare) u.a. (s. Bopp Gr. §. 110*\ not.) es richtiger 
sein dürfte, die kürzere Form als Wurzel au&asteUen, 
da wir eben anusvÄra nur als wortbildende Verstär^ 
kung erkannt haben, dafs dagegen, wenn oR^> vaday 
die Bedeutung /bym, oP^» vanda die Bedeutung 
laudare angenommen hat, oder wenn t^j nada$o^ 
narcy wXS^y nanda gaudere heifst, man diese ur^ 
sprünglich gleichen Wurzeln jetzt mit gleichem Rechte 
als zwei aufstellc^n darf, wie man die Gl. 10. den ein- 
fachen Wurzeln beizählt, obgleich sie meist Gausal- 
Yei'ba enthält (^). 



(^) Nichts ist schwerer, ab auf eine Tolktaudlg conseqaeote 
Art Wunseln «uEuisteUen. Jeile eboehie Sprache mals dsfiär 

[6»] 



Digitized by VjOOQIC 



84 



62. Was min die eigentliche Aussprache des anus- 
Tara betrifft, so scheint sie allerdings vollkommen der 



ihre eigenen Grandsätze aufsuchen. Für das Sanskrit kann man 
aber so ziemlich dieselben Wurzeln, wie flir den Sprachstanun im 
allgemeinen an&tellen, aber doch auch hier, wie wir ao eben gc- 
sel^n haben, nicht ohne Ausnahme. Jedenfalls giebt es zu grolsen 
Verwirrungen Anlafs, wenn man die einfache Wurzel nicht genau 
von ihren Erweiterungen scheidet. Yielleicht wäre es am zweck- 
mäfsigsten, neben der kürzesten Form der Wurzel immer die latagste 
sugleiGh mit anzugeben: curi neben c6rajA; hu neben hana; 
ci neben cinS; ia, iun4; ju, funA; saka, rakand; ju$a, 
junaga. Man würde dadurch zugleich die Conjugation upd über- 
haupt die Direktion erkennen, die eine Wurzel, meist auch in den 
verwandten Sprachen, in ihrer Weiterbildung einschlägt We- 
n^stens ist es, namentlich fiir veigleichende Spracbfondivog, 
ebenso wichtig, zu wissen, dala n in der Wurzel hana^ 3'avu) nur 
anusvära.-Yerlängening ist, und daher im (xothischen ddupus (mors) 
durch guna vertreten werden kann, als zu wissen, in wiefern die 
sogenannten Bindelaüte in Deklination und Conjugation der War- 
cd angeboren oder nicht Wurzeln dagegen, wie vanda (lau- 
dare) neben vada Qoqui)^ die iur eine gewisse Verstarknng der 
Wurzel schon eine bestimmte veränderte Bedeutung angenommen 
haben, müfste man als abgeleitete bezeichnen und in eine zweite 
Reihe stellen. Jedenfalls aber würde man für das Sanskrit die ur- 
sprüngliehe Lautabtbeilung in der AufsteUung der Wurzeln durch- 
fahren können, folglich auch sollen. In der Wurzel buda^ bo- 
dd^mi hat der zweite Vokal ganz gleiche Bedeutung, wie A in 
bd, id'-mi: vi, vS-mi; zieht man es daher vor, dort die Wur- 
zel hud aufzustellen, so mü&te man consequenter Weise hier nur 
den Cottsonant i und v aufstellen. Die Weiterbildui^ea in ja 
oder va weisen selbst immer deutlich auf den ursprüogUcbea «wei- 
ten Vokal I oder u, und die Erweiterung in na führt meist auf 0. 
Doch k^nn es auch hier nicht fehlen, dab man oft in Verlegenheit 
kommen wird und neben 1 und u auch ein a aufstellen möchte, da 
ja diese beiden Vokale selbst erst aus a erwachsen sind? so wie 
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des Französisclieii finalen n zu gleichen^ welckes in 
der That viel leichter noch, als das Sanskrit r voka- 
lisch Ton uns auigefafst werden kann. Diesen Fran* 
solchen Ton kennt die Deutsche Sprache nicht, in- 
dem sich z.B. das Französische baiuy von der Aus- 
sprache unsers eng^ hang wesentlich unterscheidet« 
Während wir die Kehle schlieisen, und dadurdb einen 
Yollkonunenen Gonsonant erzeugen, läfst der Fran- 
zose die Kehle ebensoweit, wie bei jedem andern 
Vokale offen und giebt diesem Tone dadurch in der 
That nur eine leise vokalische Nuance. Auch hat die- 
ses Yokalische n dieselbe Stellung, wie im Sanskrit 
anusvära, nämlich nur am Ende der Worte und vor 
Gonsonanten. Es kann weder ein Wort anfangen, 
noch zwischen zwei Vokalen stehen, wie imser ng in 
bange* Ja es löst sich, wie im Sanskrit, wenn es vor 
einen Vokal z.B. eines folgenden Wortes tritt, in den 
wirklichen Gonsonanten auf imd man spricht nicht 
mehr ori est sondern onest wie honnSie (^). Während 



überliaupt jeder allgemeine Vorschlag, wie ich hier einen gemacht 
habe, nicht viel Nutzen schafft, ehe man zugleich die Moglichkeil, 
ihn d1lrchzaföh^eI^ seihst im einselnen schon nachgewiesen hat* 

(') Man bemerke aach die gewiis nicht sufallige Eracheiaung, 
dab die Französische Aussprache i vor anusY^ra in e verwandelt 
(inihteUigible\ «. in a (ennemi, erifani\ ü\n ö (une, un). Anusvära 
di^ngt den Vokal nach der Kehle und nach dem a. Nur m und 
mi bleäien unverändert, und zwar gerade weil das o dem aviel na* 
her als das e steht, verwandelt es sich nicht erst in a. Zu jedem 
gesetzlichen und durchgreifenden Übergang in der Sprache gehört 
eine gewisse Entfernung der betheiligten Laute. In der That nä- 
hert sich die gewöhnliehe Fransönsche Aussprache des an^ •ruai- 
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wir abet im Sanskrit das antuvära nicht nur durch ab- 

V 

fallende Nasale entstehen sehen (^), sondam auch noch 
die fräbere Periode/ namentlich in der Wurzelbildang 
sehen, wo sich zuerst Nasale aus dem reinen Vokale 
durch anusrara bildeten: können wir in der Franzö- 
sischen Sprache fast nur das er«te Faktum nachwidls^iy 
wie sich zjoa januarius durch ausfallenden Nasal {jari- 



daiu, semblant sehr bemerldich einem o oder emeni EngliscIieA a 
in o//. Wieder ein Grund, warum das Sanskrit keinen besondem 
Nasal för ori ausgebildet bat; er schien dem an (v5() zu yerwandt 
Ein in kann das Französische in der Aussprache gar nicht vertra- 
gen, wie wir auch Im Sanskrit 7\ (=: in) am all erweitesten yom 
Tokalischen anusvära entfernt gesehn haben (s. oben §• 57«)* o ^ 
gingen finden wir, wie imFranxorischen §^112 besonders su anusvira 
geneigt Immer erkennen wir wieder^ wie tief das Nasakystem 
der Sanskritsprache in der Natur der Sprachorgane selbst gegrün- 
det ist, und dafs uns hierin die Palaographic nicht irre gefuhrt hat. 

(') Wenn wir nSmIieh besonders im spatem Sanskrit und im 
Prikrit das Zuruckkdiren der Nasale in Wurseln und Endungen 
SU anusvlira immer häufiger werden sehen, so ist dies ganz wie die 
Erscheinung des Französischen anusy^ra anzusehen, nämlich als un- 
abhängig von der ursprünglichen anusvira -Verstärkung der 
Wurzellante. Es ist ein Umkehren der Sjprache, wir wir es so oft 
findien, und wovon wir schon oben §.20. not« gebrochen haben. 
Die Sprachen verlieren die Flexionen der Personalpronomina, die 
durch den Accent ihre Selbstständigkeit aufgegeben hatten, und 
setzen nun dieselben wieder selbstständig davor, sie verlieren die 
Casus-Flexionen und bedienen sich statt dessen selbstständiger 
Priipositionen. Das ganze grolse Sprachgebaude zerfällt wieder 
in seine unansehnlichen Atome; das Gveisenalter der Spracbkörper 
wird einst in Allem ihrem Kindesalter gleichen, auiser in seiner 
Bestimmung, denn niemals werden die entblöisten Wurzeln wie- 
der SU ihrer ursprünglichen Bedeutsamkeit surnekkehren, nnd die 
daraus geschöpfte Zenguogsknft wieder gewinnen. 
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i^ier)y aus non durch abßülaiden (non) anusvÄra ent^ 
wiekcit: und finden von dem zweiten Faktum imr 
seltene Sfmten, x»R in mehreren AusnifungswOrCem, 
die wir auf rdnai Vokal ausgehen lassen , wie frd\ 
und welche der Fransose mit anusvära verstärkt: pan ! 
Hierher gehört auch mamari^ för mama. Vielleicht 
dürfte man auch nodh andere Beispiele eifies sich ent- 
wickelnden Nasals statt früherer Gemination einer fol- 
genden muta wie z,B. reridre aus reddere finden (^). 

63. So dürfen wir wohl nach dieser langen Ab- 
schweifung, die jedoch auf das engste mit den palao- 
graphischen Resultaten dieser Blätter zusamm^ihängt, 
wieder zu §.53. zurückkehren, und auch das letzte 
Faktum, worauf uns die Palfiographie aufmerksam 
machte, für Begründet halten, daüs nämlich anusvdra 
als Superfix bezeichnet wird, weil es wirklich dem 
Laute ursprünglich diphthongischen Werth giebt« 
Ich mache nur noch die Bemerkung, dais, da wir 
somit sämmtliche diphthongische Zeichen über die 
Laute gesetzt finden, hierin zugleich der Grund zu 
suchen scheint, warum der Diphthong trüber dem 
Laute bezeichnet wird, während doch der einfache r 
Vokal darunter geschrieben wird. 

64. Wenn ich hier abbreche und weder die Ent- 
Wickelung der übrigen Halbvokale, namentlich/, v 
und m und der Zischlaute, aus dän Vokalen im ein- 



(^) Dagegen ist mon, ton, son, mien, rien u.a. nicht unmittelbar 
mit dem Italienisofaen miö, iuo etc., sondern mit den Lateinischen 
Accusativen: mewn, tuum, reni susammensustellen. 
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zelnea verfolge, nocb weniger mich auf eine Behand- 
lung der muiae und ihrer drei Klae8en:eiola3se, um 
sie mit Hülfe der Paläogn^^^e in' ihrer hi^orisc^en 
Folge und Bedeutung aufgiifassen, 90 gesdiieht.es aus 
dem Grunde, weil zu diesen fernem Untersuchungen 
nicht mehr deriselbe Faden fortgeBponnen werden 
kann> den kh durch dieses kleine Ganze festzuhalten 
^sucht habe. Ich habe es yorgezogen, den aufmerk- 
samen Leser auf diesem nodb unbebauten.Felde wis- 
senschaftlicher Paliographie in einer einzigen Rich- 
tung bis ans Ende fortzufiuhren und zu zeigen, wie 
hier auch die einfachsten Mittel durch consequente 
Anwendung fruchthar werden und jedenfalls den Vor- 
zug, haben, da£i sie den Leser nicht verwirren: als 
eine AnhSufung paläographischer und sprachlicher 
Bemerkungen zu geben, deren jede einer verschiede- 
nen Begründung bedurft hätte, und vielleicht den gro- 
fsen .Umfang besser als die sichere Grundlage soldier 
Untersuchungen bezeugt hätten. 

Eine zweite Abhandlung müfste von einer andern 
Grundlage ausgehen und sich auf eine Analysirung der 
consonantischen Zeichen einlassen, wie wir es zaim 
Theil mit den vokalischen versucht haben. Von hier 
aus würden sich nicht nur die noch übrigen Halbvo- 
kale erklären, sondern auch noch manches neue L^cht 
auf die schon behandelten geworfen werd^a. Dann 
erst wäre es möglich, auch andere Alphabete zur Yer- 
gleichung herbeizuziehen, wovon wir uns bisher noch 
völlig zurückhalten zu müssen glaubten. 
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66. Wecfien wir einen Blick auf den durchlaufe- 
nen Weg zurück, so dürfen wir woU Folgoides als 
Hauptresultat aufstellen. 

1) Alle Sdirift trägt so gut wie alle Sprache or- 
ganisdies Leben in sich* 

2) Jedes gesdiriebene Zeichen hatte ursprünglich 
s^nen genau, entsprechenden Werth in der Sprache, 
und jeder gesprochene Laut wurde ursprünglich sei- 
nem wesentlichen Theile nadi geschrieben. 

3) Die Indische Schrift wurde früher, wie die 
Semitischen^ von der Rechten zur Linken geschrieben, 
und behielt diese Richtung bei den einzelnen Buch- 
staben bei. 

4) Nur die später hinzugekommenen Budistaben 
wurden nach der Rechten geschrieben und erhielten 
keinen Seftenstrich* 

6) .^, haj ist, wie auch in den verwandten Spra- 
chen die reine Aspiration, nicht ursprünglich, son- 
dern aus Gutturalen oder den Aspiraten beliebiger 
Klassen erwachsen. 

6) Die Zeichen der Anfangsvokäle sind aus den 
Suffixen und Superfixen gebildet, folglich spitem 
Ursprungs als diese. 

7) Die Zeichen der Nasale, aufiier m, sind aus 
^ den Anfangszdchen der 4 Vokale z£, n, e, i gebildet, 

und entsprechen ihnen auch in der Sprache. 

8) Der sinnliche Sprachkörper ist nicht zu allen 
Zeiten nur yon gröfserer Vollkommenheit herabgesun- 
ken; wir können auch noch eine Periode nachweisen, 
wo er sich zu gröfserer Vollkommenheit erhob. 
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9) NamautUch können wir nocb den Vokalis- 
mus unsers Sptachttanunes bis zu sdnem ersten Ur- 
sprünge verfolgen. Von hier aus sehen wir ihn sich 
entfalten, ixl seiner vollen Blüthe gelangen und vrie- 
der theil weise absterben. Das Gonsonantsjstem ist 
das altere und das dauemdare Element. 

10) Der Laut ist früher als der Budistabe, wie 
in der Sprache, so in der Schrift. Im Ddvanägari 
herrscht noch die Lautschrift vor, wie in der Sprache 
^e Lautabtheilung. In den verwandten Sprachen 
Buchstabenschrift und Buchstabenabtheilung. 

11) Hierin liegt der Grund des Gebraudis der 
Suffixe und Superfixe, sowie der eingerahmten Buch* 
stabai im D^van&gari. 

12) d wird im Ddvandgari eben so wenig wie a 
geschrieben, indem inrn*, pd nur der vertikale Stricli 
vcm xj pa wiederholt ist, und beide nur Trennimg 
der einzelnen Laute andeuten sollen. 

13) Das Zeichen ^ bedeutete ursprünglich nidit 
a sondern einen Hauch, der allmählig aus der Sprache 
verschwand. Dadurch unterscheidet sich dieses von 
allen übrigen Yokakeichen. 

14) Die Suffixe sind nie wiiUiche Buchstaben- 
bilder gewesen, sondern nur Haken, Striche oder 
Punkte, die sich durch die Stellung von einander un* 
terscheiden, wie die Yokalpunkte im Hebräisdben. 

16) Sie haben defshalb bei veränderter Richtung 
dar Schrift ihre Stellung im wesentlichen nicht ver- 
ändert, sondern werden von der Rechten zur Linken 
gelesen. 
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16) SSmmtlicbe SufSze und Sc^rfixe, folglich 
auch das > Super&c und anuavara, sind reine Vokal- 
zeichen. 

17) Der r Cönsonant hat sieb erst aus dehi r Vo- 
kal herausgebildet. 

18) Abfall von Consonanten kann vorhergehen- 
den Vokal verändern, aber kein Cönsonant kann selbst 
in einen Vokal übergehen. 

19) Die Bezeichnung der Engländer für ^ und 
^ durch ri und rt ist unpassend, weil weder etymo- 
logisch, noch in der Aussprache eine Verwandtschaft 
zwisehen r und i stattfindet. Vielmehr deutet die Fi- 
gur vielleicht auf eine ursprüngliche Aspiration des r. 

20) Auch / war früher Vokal als Cönsonant. 

21) Die langen Vokale entstehen früher durch 
Dehnung als durch Verdoppelung der einfachen. 

22) Der u Vokal ist schwerer und jünger als der 
i Vokal. Ebenso verhält sich die ganze Reihe i, ^, ai 
zu der Reihe u^ 6y aUj namentlich ^ zu d» S nimmt 
schon in mancher Hinsicht die Natur eines einfachen 
Vokals an. 

23) Die Diphthonge S, d, aiy au sind ursprüng- 
lich nicht Compositionen von a mit i und u, sondern 
bilden sich aus i und u allein heraus durch guna und 
wriddii. 

24) Guna und wridd'i sind dynamische Lautstei- 
gerungen, daher vorzugsweise dem Verbum eigen. 

26) Alle Lautsteigerungen lassen sich auf Redu* 
plikation^ Gunirung und anusvära Steigerung zurück- 
fahren. 
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26) Für unsern Sprachstamm im allgemeinen 
und für das Sanskrit auch im besondem dürfen als 
Wurzeln nur Laute, also keine consonantisch auslau- 
tenden, angenommen werden. Anders verbSlt es sich 
für die yerwandten Sprachen. 

27) Im Sanskrit haben die zweüautigen Wurzeln 
beide Vokale noch fast durchgängig erhalten. In den 
verwandten Sprachen wird der zweite Wurzelvokal 
allmählig der Wurzel entzogen , doch erhält er sich 
fortwährend in den sogenannten Bindelauten. 

28) Die Verschiedenheit der Gonjugations- Klas- 
sen b^rtdxt lediglich auf den verschiedenen Lautstei- 
gerungen der ursprünglichen Wurzelvokale. Alle an- 
scheinend willkührHchen Einschiebungen von Buch- 
staben oder Silben sind gesetzmäfsige und begreifliche 
Weiterbildungen der Wurzel. 

29) Das Streben ursprünglich einlautiger Wur- 
zeln nach Zwetlautigkeit ist unverkennbar, und wird 
ohne fremdartige Anfügung nicht allein durch Redu- 
plikation, sondern auch durch guna und anusvära er- 
reicht, indem sich pa^ pij pu za pariy päiy päu 
steigern, dann in/7a-na, pa-ja^ ^a-(^a ausdehnen 
können. 

30) In der Wurzelbildung kann kein neuer Con- 
sonant entstehen, ohne zugleich einen Vokal, zunächst 
n, hinter sich mit anzunehmen, d.h. da die Laute ur- 
sprünglich untheilbar waren, konnten sie. auch ur- 
sprünglich nur wieder ganze Laute, nicht einzelne 
Buchstaben erzeugen. 
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31) Anu$T4ra ist in d« Wurxelküdung durchaus 
als Tokalische Ldutsteigenmg anzusehen und hat als 
solche ganz gleichen Werth und gleiche Bedeutung, 
yn€ die Gunimng, durch den ganzen Sprachstamm. 

32) Die Tier cimaonantischen Nasenlaute gehen» 
wie in der Schrift, so auch in der Spradie erst aus 
Vokalen und zwar mit anusvara Steigerung hervor. 

33) Das anusvara findet sich fast in allen seinen 
Erscheinungen im Französischen wieder. 

66. Wenn ich diesen einzelnen Resultaten noch 
das allgemeine zufögen dürfte, dafs die Wichtigkeit 
paläographischer Untersudxungen für die Sprai^hge^ 
schichte dadurch auüser Zweifel gesetzt worden ^ 
so würdeich dieses für höher, als alle an%ezäilte^ 
spedelle Resultate halt^i, weil es zugleich das frucht- 
barste för die Wissenschaft werden könnte. Ich habe 
es daher ausdrücklich verschmäht, d^i.paläographi^ 
sehen Faden jemals ganz zu verlassen, und wenn gegen 
Ende sich die ^raehlichen Abschweiftmgen Verlünv 
gerCen, so geschah dies deishalb, weil die Schrift den 
einfachen Ursprung viel fester hält, als die Sprache, 
und sich daher mit eiüem einzigen sdmell erkannten 
Zeichen begnügt, während die bildsamere Sprache 
dasselbe Faktum unter den verschiedensten Formen 
verbirgt. Auf alle diese mufste ich bis zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit Rücksicht, nehmen, weil ich 
der PalSographie erst durch ihre vollkommene Über- 
einstimmung mit der Sprachgeschichte ihre Autorität 
sichern konnte, die ihr für spätere Untersuchungen 
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yielleidit «i stattm kommen wird, wo so scrupuldse 
Nadbweisuagen der Ubernnstimmung nicht immer am 
Platze oder möglich sind. 

67. Wir sind offenbar an der Hand der Falao- 
graphie in eine Periode der Spcachgeschicfate hinauf- 
gestiegen, wo die Sprachformen selbst iins nioht mthr 
als Ldter dienen kfinn^i, sondern durchaus nuc als 
bestätigend ersdbeinen ; und wenn man entgegnet, da(s 
die Sprachphilosophie uns noch weiter zurudduhre, 
so ist dais aswar keineswegs cu leugnen, doch weils 
man, was menschliche Weisheit yermag, wenn sie jer 
des positiven Wegweisers ermangelt, und wir kennen 
schon die Verdienste und die Nachtheile der philoson 
phischea Grammatik, wie sie unsrer historischen mit 
viekin Stok und wenig Gehalt Vorausging. Wenn die 
Paläographie för unsre Europäischen Sprachen eines 
weit geringern Werth hat, weil hier das vorwaltende 
gdst%e Element den sinnlichen Oiganismns zu weit 
zurückgedrängt hat, und- dennoch auch hier meiner 
Überzeugung nadi sehr mit Unrecht völBg vemadi^ 
läasigt wird: so steigt sie dagegen zu dem höchsten 
Werthe und nimmt das gvöiste wissenschaftliche In- 
teresse in Anspruch, wenn es sieh um Sprachen han^ 
delt, deren sinnlicher Körper noek frisdb und unan^ 
getastet wie im Sanskrit oder gar noch vorwaltend wie 
im Ägyptischen ist. Hier würde eine Wissenschaft* 
Hohe Paläograj^e ihren Mittelponkt finden, und sich 
zu einem selbstständigen Range und höherer Achtnng 
eifaeben können, wenn sie erst von diesem Michea 
und schon so nahe gelegten Materiale Besitz nehmen 
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und 68 unter ködern namentlioh sprachlichen Geiichb* 
punkten ohne pompöse Prätensionen sichten und bä^ 
handeln wollte.: 



Diesem Blätter Haaren sehoa geschideben^ als mir 
durch: die besondere Gefiklligkeit des Hr. Bug. Buri- 
nou>f2u Paris, dem ich sieiai Manuscripte mittheilte^ 
und dessien &eundliohe TheUnahine mir hauptsächlich 
denMuth gegeben hat, ne mi pubUciren, eiaMemoire 
dieses ebenso geirrten als scfaar&innigen SprachÜM^ 
Sehers mitgqtheilt ward^ welches jetzt noch im> Ar^ 
dir des Ikstkut de Franee aufbewahrt jedoch in 
kujteem, wie zu hofifenisteht, durch den Druck be^ 
kannt gemächt werden wird, und welobes eine Yer^ 
^iehung der yersdiipdeiien Alphabete tuin; Zweek 
bat, welche in Indien nbch jetzt gebräiidilich oder 
durch Inschrtften bekatmt sind. Diesen^ höbhst' in- 
tere&saaten Memoire ist eine nicht unbedeutende An- 
zahl Tabellen beigefügt, welche eine möglidist ge^ 
naue Darstellung der yerschiedenen Alphabete ent* 
halten und welche bei der Bekanntmachung ho£Fenti- 
lidi säinmtlich mit beigegi^en werden, da sie für ahn«- 
lidie Untersuchungen von unschätzbarem Werthe sind. 
Unter diesen ist vorzüglich die erste Tafel wichtig, 
welche daa Alphabet einiger sehr aUerthümlichen, in 
das S** und 9^ Jahrhundert n. Chr. gesetzten Inschri^ 
te& aus. der Gegend Radschulotschan enthält, und ctie 
dritte,, welche in vier Golumnen die dem gewöhnlkdien 
Dävan4gari sehr ähniichm Alphabete enthält, von ver* 
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schiedenten Inschriften entnommen, wddbie zmscfaeD 
da» 9^ und 12'** Jahrhundert gesetzt werden« Die 
Yergleichung dieser Alphabete bot mir zu meiner gro- 
(sen Freude die erwünschtesten Belege fiir meine aus 
dem Ddvanägari allein gefundenen Resultate und yer- 
scha£ft namentlich eine Einttcfat in die coiisDiiantischen 
Formen, die aus der heiligen Bfiefaersdirifi allein weit 
schwerer zu gewinnen ist, da. hier das EiüschDelsai 
in den consonantischen Rahmen die ürspmngiidbuen Fi- 
guren oft undeutlich gemaidit hat Dck^ hat sieh mir 
daraus: auch die Überzeugung. sehr fest gebadet, dafs 
wir das D^anl^ari keineswegk ala ans j^nen; Al^iabe- 
l«n herausgebildet anzusdben, und\ es eilra- auf jene 
zuriickzuföhrea haben, sondern dafs sieh seine Ge- 
schichte ebenso direkt in deniieiligen Büchern fort- 
gebildet hat, wie die SanskriUpi^aeke; seibist« DSi^a- 
n^^arii heifst diese heilige Schrift (^s dst suzr^der ecste 
Thdl des Wortes de^Uj Gott, deutlich: das Götter 
Nägari) im Gegeniala z^, xiem JVdtgri^ iwimiit die 
GursiTBchriftdes gemeinenLebens bezeichnet wird; tmd 
es läfst sich erwarten, da& man diese Schrift der Got- 
ter bei dem Abschreiben der heiligen Schriften ebenso 
xein und :unver£ilseht/ im Gegi^osatäLe zu den übrigen 
profanJem Schriften zu erhalten euchte> wie man die 
Sanskritsprachey die ¥olikommene, fcyrtwährend 
als die edlere und j^u heiligem Gebrauche sanktionirte 
von dem Pdtkrit, den abgeleiteten und verschieden 
modificirtenVolksdialekten, gesondert und rein eiludt 
Immer hellt die Yergleichung der verschiedenen Iiidi- 
sehen Sprach-Diakkte audi das Sanskrit auf. Manches 
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mögen sie vielleicht noch ursprünglicher erhalten ha- 
ben, was sich, wie im Zend, bei genauerer Betracht 
tmig ergeben würde. Ebenso hellen bei richtiger 
Benutzung die verschiedenen Schriftdialekte, die 
man von den verschiedenen Indischen Stämmen ge- 
braucht findet, noifawendig manches im Devanagari 
auf; doch sind sie durchaus der Hauptsache nach nur 
als Ableitungen aus der hdligen Bücherschrift zu be- 
trachten, nicht ab verschiedene Stufen des Devani- 
gari selbst. 

Dies lehrt z.B. augenscheinlich schon eine fluch- 
lige Vergleiohung des Vokalismus. Dieser entfernt 
«ich schon in den ältesten Inschriften sehr von seiner 
ttrsprünglich^a Bedeutung, die im Devanagari noch 
ao deutlich vorliegt. Die strenge Sonderung zwi- 
schen den ursprünglichen Lautzeichen und den voka- 
lischen Sufißxen tritt mehr zurück. Schon im Rä- 
dschulÄtschan versdimelzen sie auf&Uend mit den 
Buiöhstabenzeichen und treten sogar in die Zeile. Aus 
r-3 }}a wird r^j^ ^^9 ^^^ ^^ sehen also die beiden 
II Haken sich sdion ganz verschieden gestalten und in 
die Reihe treten. Ebenso verlaufen alle übrigen Suf- 
fixe mehr oder weniger mit den Buchstabenfiguren. 
Dagegen finden wir eine andere bemerkenswertha Er- 
scheinung in demselben Alphabete. Der ix Vokal, 
dien wir im D^van&gari noch gar nicht geschrieben 
fisiden, so wenig wie irgend einen andern Vokal, und 
wekher der Natur der Sache nach nicht einmal wie 
die andern Vokale Avaxh einen Haken bezeichnet zu 

m 
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werden brauchte, weil die Haken eben nur die Mo- 
dificationen des a Vokals bezeichnen, wird hier schon 
durch eine bestimmte Figur, durch ein kleines Qua- 
drat, geschrieben, welches dem consonantischen Buch* 
Stäben angefügt wird, indem man meistens den obem 
Querstrich der Deyanagari- Zeichen zu einem Qua* 
drate erweiterte. Da diese Figur schon kaum mehr 
ein Suffix genannt werden kann, so finden wir hier 
folglich schon einen bedeutenden Schritt von der Laut- 
schrift zur Buchstabenschrift, welcher keinen Zweifel 
mehr lassen kann über die Abweichimg dieses Schrift- 
dialektes. Wenn sich dagegen heutzutage die ge- 
wöhnliche profane Schrift wieder dem Ddvanägari 
sehr nähert, so ist dies wohl daher zu erklären, weil 
allmählig'' die Sanskritschrift, wie die Sanskritsprache, 
aufhört das ausschliefsliche Eigenthum der hohem 
Klassen zu sein und dem gewöhnlichen Leben zugäng- 
licher wird. Dieser direktere Einflufs des Devani- 
gari auf das Nagri thut sich in der bemei^enswerthen 
Erscheinung kund, dals sich in dem heutigen Nagri 
der Eaufleute und Negotianten nicht etwa wie im Ba- 
dschulotschan die Buchstabenschrift weiter ausbildet, 
sondern man jetzt, wie im Hebräischen, die Yokalzei- 
chen fast ganz ausläfst. 

Um endlich noch einige Bemerkungen zu geben, 
die sich bei der Yergleichung dieser Alphabete zur 
Bestätigung des früher Gesagten aufdrängten, so ist 
z. B. auch im Radschulotschan die Übereinstimmung 
der 4 Nasale mit den 4 Vokalen u, ii, e, i ganz auf- 
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fallend (s. §• 10.)^ nur hat sie, Wilson {Asiat. Res. 
T.xY. p. 606. 507.) nach seinem Indischen Interpreten 
(denn die Schrift bedurfte gelehrter Entzifferung, da 
sie jetzt völlig aufser Gebrauch gekommen ist, ist 
folglich immer ein wenig unsicher) nicht richtig ange- 
ordnet. Er ordnet sie 

i) guttur. qp 

2) palat. /XIq 

3) lingu. aS 

4) dental. ^, 

während die Vergkichung der Vokale lehrt, dafs n. i . 
aus Q^ y i entstanden, also dental ist, dais n. 2. 
aus *J2 » ^ entstanden, folglich guttural ist, dais n. 4. 
der palatine Nasal ist, weil er allein das a Quadrat 
trägt, und dafs folglich n. 3. allein richtig als lingual 
bezeichnet worden ist, obgleich sein Ursprung au» 
"C^, weniger deutlich ist. 

Die später hinzugekommenen Lingualen unter- 
scheiden sich auch hier durch ihre geschweiftere 
Form 5 und wenn wir im Ddyanägari zu unsrer Ver- 
wunderung (§. 6. not.) die unaspirirte Media 3- da 
der Lingualbuchstaben nach der Linken statt nach 
der Rechten gekehrt fanden, so finden wir hier da- 
gegen alle vier Linguale vollkommen nach der Rech* 
ten gekehrt^ wodurch freilich die Form der unaspi- 
rirten und aspirirten Media fast ganz zusammenfallt; 
doch haben wir vielleicht hierin gerade den Grund 
der Umkehrung zu suchen. Warum sich dagegen 
die dentale Media iitn jungem Lingualen anschliefst, 

[7*] 
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darüber geben auch die übrigen Alphabete keinen 
Aufscblüfs. Auf Tafel ü. finden wir zwar eine Form, 
die sich Tielmehr nach der Linken wendet, aber 
warum fehlt der Seitenstrich? 

Wenn ich §.11. die mehreren Buchataben an- 
gehängte Schleife für unwesentlich und nur der Un- 
terscheidung wegen 2Ugefügt erklärte, so bestätigt 
sich dieses vollkommen durch die verglichenen Al- 
phabete, indem sich fdr jedes dieser Zeichen ein oder 
das andere Alphabet findet, in welchem die Schleife 
fehlt, weil sich der Buchstabe durch eine andere 
Veränderung von dem ähnlichen unterscheidet. Na- 
mentlich scheint der untere Strich des ^, /la, erst 
spät hiuEugekommen zu sein, da er sich in den mei- 
st^Ei übrigen Alphabeten nicht findet ; und auch ^ i 
finden wir e.B. auf Tafel in. column. G« nur mit 
seinem einfachen Haken ^^^ ohne die oberste und 
unterste Schleife angegeben. 

Die Yermuthung §«33., daia der Unterschei- 
dungsstrich, welchen das i in der Mitte der Wörter 
als Fulkitim erhält, f^ erftt später hinzugefügt sei, wird 
durch die Insehriften bestätigt, welche fast durchgän- 
gig dieses Fulkrum nicht kennen^ Dagegen fehlt er 
nie beim i. Das P^, die gelehrte Schrift der Brah- 
manen auf Siam und Ceylon, welches sich überhaupt 
durchConsequenaundEinfachheitauseeidinet, schreibt 
ganz folgerichtigt Ol m, mt f ^, ^ ti, cr^ tu. 

Weit bedeutender sind die Aufschlüsse, welche 
diese Yergleichung för das Verständnifs der conso- 
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nantischen Fonnen ergeben, und sie wurden för eine 
zweite Abhandlung, wie ich sie §• 64. als diesen Ver- 
such von einer andern Seite her yenroUständigend 
angedeutet habe, fast unentbehrlich sein. 

Paris. Januar, 1834. 
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Druckfehler. 



S. 10. Z. 10. v.u. lies da statt da 

- 12. - 2. V. o. lies %o^ro9 statt %o^roQ 

- 16. - 1. V. o. lies ^ , ö; statt ^, a\ 

- 16. - 8. y. o. lies wirklich statt wirlich 

- 17. - 2. v.o. Hes a ^ statt a ^ 

- 18.- 10. v.o. UesÄc/a statt Ä* ja 

- 2S. - 4. v.o. lies Vogel statt Krauter 

- 2G. - 1. v.u. lies niulste statt mülste 

- 36. - 6. v.o. lies Wörter statt Worte . 

- 42. not. Z.7. v.u. lies rsrv(J)arai sUtt rerv^arai 

- 42. not. Z. 11. v.u. lies herv<f>ea u. Irertitpeiv sUtt Irerugea u. 

« 45. Z. 3. v.o. lies ffuhu statt ffuhu 

- 47* - 5. V. o. lies eben statt oben 

- 4S. not 2. Z. 1. v.u. lies §.63. statt §.47. 

- ,49. Z. 15. v.u. lies den statt dem 

- 60. - 6. V. o. fuge nach kamez chaiuf hinzu : genannt. 

- 63. - 10. v.u. lies engere statt engern 

- 85. - 7. V. u. lies Wörter sUtt Worte 

- 94. - 10. v.o. lies das statt dab 

- ^S. - 3. v.u. lies R^dschulotschan statt Radschulotschan 
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^'^l^f^ 




H|^^^^^(BP^^^H^^ ^ y^^ 


5Cr>c '^jm0t 


^^^^^hH^^^^^^^HHPi \ vi \ 


^nD<ä 


^^^H' «pfiktfMH"^ 


' '^^^^S^^H^^^^^^H 


t Jf^Bfr * I^^^HB'v^-'^ _^^^lir 


^Is^^^ 



r>^ 



J 




K 




